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Abwertung des Dollars ? 
Besorgnis über das Defizit in der Zahlungsbilanz 

WASHINGTON. In offiziellen 
amerikanischen Kreisen möchte 
man vermeiden, daß die Diskussi­
onen, die gegenwärtig über das 
Defizit derZahlungsbilanz derVer— 
einigten Staaten geführt werden, 
eine alarmierende Wirkung auf die 
Weltöffentlichkeit haben und dem 
Kredit des Dollars zum Schaden 
gereichen. 

In dieser Hinsicht sind die A n ­
spielungen auf eine mögliche A b ­
wertung des Dollars, die im Laufe 
der letzten Tage in mehreren e r n ­
sten Organen der amerikanischen 
Presse gemacht wurden, mit M i ß ­
vergnügen aufgenommen worden. 
So schrieb „US News and Wor ld 
Report": „Man spricht von einer 
Abwertung, aber erst im schl im­
msten Fall." 

Der „Washingtoner Post" zufolge 
sei die amerikanische Regierung 
„derart über das Defizit der Z a h ­
lungsbilanz besorgt, daß man denkt 
die Vereinigten Staaten müßten in 
einem gewissen Augenblick den 
Dollar abwerten, wenn diese Lage 
andauern sollte." 

Wenn das Ausland dieser H y ­
pothese Glauben schenken sollte, 
so könnte das eine Flucht vor dem 
Dollar und einen Goldverlust für 
die Vereinigten Staaten zur Folge 
haben. 

Bisher war die Lage i n dieser 
Beziehung in diesem Tahr besser 
als im vergangenen Jahre. Imjahre 
1958, als die Vereinigten Staaten 
einDefizit von 3,3 MilliardenDollar 
in ihrer Zahlungsbilanz zu v e r ­
zeichnen hatten, waren die Gold­
reserven auf 2,2 Milliarden Dollar 
zusammengeschrumpft. 

Im Tahre 1959 w i r d für das ge­
samte Tahr ein Defizit von über 
vier Milliarden vorausgesehen:aber 
die Goldverluste für die ersten 
sehn Monate des Tahres betrugen 

nur eine Milliarde 49 Millionen 
Dollar, und es ist zu bemerken.daß 
die Vereinigten Staaten 344 Mi l l io ­
nen Gold-Dollar dem Währungs ­
fonds überwiesen haben, um zur 
Erhöhung der Bestände dieses Or­
ganismus beizutragen. 

Es stimmt, daß die Vereinigten 
Staaten ohne allzu große Beunru­
higung den Verlust gewisser Gold­
mengen ertragen können. Den letz­
ten Statistiken des Schatzamtes zu­
folge besitzen die Vereinigten Staa­
ten noch Gold im Werte von 19 
Milliarden 485 Millionen Dollar: 
die Hälfte der Weltreserven. 

Aber von dieser Reserve dienen 
11,9 Milliarden zur Deckung der 
Währung . Wenn nicht eine Abän­
derung des Gesetzes erfolgt, die 
Beunruhigung erzeugen würde , 
können die Vereinigten Staaten 
also nur über 7,5 Milliarden Gold 
verfügen, was einer Reserve von 
viereinhalb Tahren im Tempo der 
beiden letzten Tahre gleichkommt. 

Andererseits befinden sich im 
Ausland etwa 18 Milliarden Dollar 
in Form von Banknoten. Von die­
sen 18 Milliarden sind etwa zehn 
in den Händen der ausländischen 
Zentralbanken und werden also im 
Prinzip auf Verlangen in Gold kon­
vertiert. Schließlich können die 
Amerikaner selbst ihre Dollars in 
jedwede andere W ä h r u n g konver­
tieren. 

Diese Ziffern zeigen, daß die 
Vereinigten Staaten trotz ihrem 
ungeheuren Reichtum nicht vo l l ­
ständig von der Spekulation ge­
schützt sind. Das kompliziert noch 
die Aufgabe der amerikanischen 
Regierung, die die Aufmerksam­
keit ausländischer Regierungen auf 
das Defizit der amerikanischen 
Zahlungsbilanz lenken und gleich­
zeitig vermeiden muß, über t r iebene 
Befürchtungen über das Schicksal 
des Dollars zu erwecken. 

„Discoverer VII" auf seine Bahn 
gebracht 

Schwierige Bergung der Kapsel 
WASHINGTON. Die amerikani­
sche Luftwaffe hat am Samstag 
abend um 21.28 Uhr einen 767 kg 
schweren Satelliten auf seineBahn 
um die Erde gebracht. Die „Disco-
verer"-Rakete trägt eine Kapsel 
von 136 kg mit vielen wissenschaft­
lichen Instrumenten. Die größte 
Erdweite des Satelliten w i r d mit 
885 km angegeben und die größte 
Erdnähe mit 167 km. In 97 Minu­
ten hat der Satellit seine erste 
Bahn um die Erde gezogen. Wenn 
alles richtig funktioniert, w i r d der 
Satellit die Kapsel nach 26 Stun­
den Flugzeit abwerfen. Sie w i r d 
durch eine Rakete abgebremst, so-
daß sie nicht beim Eintreten i n die 
Erdatmosphäre verglüht .Außerdem 

w i r d sie noch durch einen Fall­
schirm abgebremst. In der Nähe 
von Hawai, wo die voraussichtliche 
Aufschlagstelle der Kapsel liegt, 
wurden Vorbereitungen in großem 
Stil zur Bergung der Kapsel ge­
troffen. 8 Flugzeuge werden durch 
den Sender der Kapsel an die Auf­
schlagstelle geleitet. Sie sind mit 
langen Leinen in Trapezform aus­
gerüstet und werden versuchen die 
Kapsel noch im Fluge abzufangen. 
Außerdem stehen Zerstörer und 
Froschmänner bereit, falls derVer-
such die Kapsel i n der Luft abzu­
fangen mißlingen sollte. Schließlich 
patrouillieren 4 mit sehr starken 
Radargeräten ausgerüstete Flug­
zeuge in der Nähe. 

Amerikanische Metallarbeiter nehmen 
Arbeit wieder auf 

Taft-Hartley-Gesetz angewendet 
NEW YORK. Der oberste ameri­
kanische Bundesgerichtshof hat am 
Samstag die Order, den Streik auf 
eine Dauer von 80 Tagen zu un­
terbrechen mit 8 gegen 1 Stimme 
genehmigt. Damit werden die seit 
116 Tagen streikenden 500.000 
Metallarbeiter wieder an ihre Be­
schäftigung gehen. Beide Partner 
nahen jetzt 80 Tage Zeit, um zu 
einer Einigung zu gelangen. Präsi­
dent Eisenhower erklärte dazu, es 
'ei an der Zeit, daß sowohl Ar ­
beitgeber als auch Arbeiter sich 

ihrer Verantwortung bewuß t wür­
den. 

Der Streik, der somit vorläufig 
beendet ist, ist der bisher längste 
in der amerikanischen Metallin­
dustrie. Die Arbeiter haben durch 
ihn 6 Milliarden an Löhnen ver­
loren, wäh rend die Produktion ei­
nen Ausfall von 250 Milliarden zu 
verzeichnen hat. Erst i n sechs Wo­
chen wi rd die Produktion wieder 
so stark sein, daß sie 90 Prozent 
vom Fassungsvermögen der Hoch­
öfen bewält igen kann. 

Unruhen in Ruanda 
USUMBURA. Zu sehr ernstenZwi-
schenfällen kam es auf dem ganzen 
Gebiet vor Ruanda zwischen den 
Stämmen der Batutsi und der Ba-
hutu. Die Behörden haben den mi ­
litärischen Alarmzustand verhängt . 
Zahlreiche Batutsi wurden belä­
stigt und verletzt. MilitärischeVer-
s tärkungen wurden herbeigerufen. 
Der Palast des Mwami Kigeri in 
Nyanza w i r d von der Gendarmerie 
beschützt. Zahlreiche Batutsi-Fami-
lien sind geflüchtet und haben 
Schutz in den Missionen gesucht. 

König Baudouin hatte den Mwa­
mi von Ruanda und den vonUnmdi 
für den 9. November nach Brüssel 
eingeladen. W ä h r e n d der Mwami 
von Urundi dieser Einladung be­
reits Folge geleistet hat, _ hat der 
Mwami von Ruanda sich in einem 
Schreiben an den König entsdiul-
digt und mitgeteilt, daß er wegen 
der zur Zeit herrschenden Lage 
das Land nicht verlassen könne . 

Aufco£ahrerstreik 
am 21. November 

BRUESSEL. Die großen belgischen 
Autosportvereine, denen rund 
600.000 Mitglieder angehören, ha­
ben am vergangenen Freitag be­
schlossen, am Samstag, dem 21. 
November einen Streik .aller A u ­
tofahrer zu organisieren. Genaue 
Richtlinien für die Durchführung 
desStreiks.zu dem auch die Tank­
stellen aufgefordert wurden.wer-
den auf einer Pressekonferenz am 
10 November bekanntgegeben. 

Anlaß zum Streik sind die er­
höhten Benzinpreise und Automo­
bilsteuern. 

Die Lage in Polen 
Ochab fordert Arbeitsdisziplin u. Produktionssteigerang 

course '(Dayesnóks 

„Ich werde Sie noch schnell 
fertig rasieren, dann muß 
ich sterben. Sie brauchen 
aber keine Angst zu haben", 
erklärte der Frisör Oes— 
centino Menotti seinem 
erstaunten Kunden, den er 
gerade unter dem Messer 
hatte. Menotti hielt Wort. 
Nachdem er den Kunden 
fein säuberlich rasiert, sein 
Rasiermesser abgewischt 
und in die Schublade ge­
legt hatte, brach er tot 
zusammen. Schon seit e i ­
niger Zeit hatte der 
gewissenhafte Frisör seinen 
Kunden erklärt, daß er an 
einer unheilbaren Krank­
heit leide, jedoch bis zum 
Schluß auf seinem Posten 
bleiben werde. 

2 neue Flugweltrekorde 
der Sowjets 

MOSKAU. Zwei neue Weltrekorde 
sind der TASS-Agentur zufolge 
von sowjetischen Fliegern aufge­
stellt worden. A m 29. Oktober 
stieg eine 201 M-Düsenmaschine 
mit sieben Mann Besatzung und 
55.200 kg Nutzlast an Bord 13.000 
Meter hoch und übertraf damit die 
bisherige amerikanische Bestlei­
stung aus dem Tahre 1958. A m 30. 
Oktober legte ein Düsenflugzeug 
103 M , das mit 27 Tonnen beladen 
war, 1000 k m mit einem Durch­
schnitt von 1.028 km-St. zurück 
und verbesserte die 1959 aufge­
stellten offiziellen Weltrekorde für 
die 100-km-Strecke mit 1, 2, 5, 10 
und 15 Tonnen Last. Die Unterla­
gen dieser neuen Rekorde sind 
dem internationalen Luftahrtver-
band zur Anerkennung zugeleitet 
worden. 

WARCSHAU. Der kürzlich zum 
Sekretär der vereinigten polnischen 
Arbeiterpartei ernannte Edward 
Ochab veröffentlichte im Zentral­
organ der Partei „Trybuna Ludu" 
einen Beitrag — im Prinzip dem 
42. Tahrestag der russischen Re­
volution gewidmet — der jedoch 
ein bezeichnendes Licht auf die 
derzeitigen Sdiwierigkeiten Polens 
und auf den Kurs wir f t , der nun 
gesteuert w i rd . 

Ochab unterstreicht die Not­
wendigkeit einer strengen Arbeits­
disziplin, sowie der Steigerung der 

Produkt ivi tä t und Produktion auf 
industriellem und landwirtschaft­
lichem Gebiet. Ochab, der mit der 
Kontrolle der Presse, des Rund­
funks und des Schrifttums beauf­
tragt ist, betonte in seinem Ar t i ke l 
auch die Aufgaben, die den geistig 
Schaffenden für die Entwicklung 
des „sozialistischen" Bewußtse ins 
im Volke zufallen. Dieser Hinweis 
fand insbesondere im Hinblick auf 
dem bevorstehenden Tahreskongreß 
der polnischen Schriftsteller Be­
achtung, der im Sinne der neuen 
Parteilinie erwartet w i r d . 

Triumphaler Empfang für Prinz Albert 
und Prinzessin Paola in Antwerpen 

ANTWERPEN. Nach seiner Rück­
kehr aus Italien hat das belgische 
Prinzenpaar am Sonntag in Ant­
werpen seinen „frohen Einzug" ge­
halten. Mehrere Stunden lang ap-
claudierten die Antwerpener, zu 
denen sich zahlreicheZuschauer aus 
der Provinz gesellt hatten, .Prinz 
Albert und Prinzessin Paola. Vor 
der Reiterstatue König Alberts.wo 

viele Ehrengäste warten, legtPrinJ 
Albert einen großen Kranz nieder 

Im Rathaus fand ein Empfani 
statt, zu dem Bürgermeiste 
Craeybeckx eingeladen hatte, Dai 
Prinzenpaar muß te sich am Balkoi 
zeigen und immer wieder brach di« 
geduldig i n der Kälte wartende 
Menge in Ovationen aus. 

Das Herbstfest des Streichorchesters 
Vorzügliche Leistungen — gute Stimmung 

ST.VITH. Ein gut besetzter „Saal 
war am Sonntag beim diesjährigen 
Herbstfest des Streichorchesters 
zu verzeichnen. Als das Streichor­
chester dazu überging, auf seinen 
Festen klassische und Kammermu­
sik zu bringen, fand diese Init ia­
tive beim Publikum anfangs recht 
wenig Vers tändnis . Diese Haltung 
änder te sich aber i m Laufe der 
jähre und so hatte am Sonntag der 
erste Teil des Konzertes, mi t Ba­
rockmusik einen ebenso großen 
Publikumserfolg zu verzeichnen, 
als beispielsweise „Leichte Kaval­
lerie" von F. von Suppe. 

Zu Beginn des Konzertes be­
grüßte Herr Walter Dell die Gä­
ste. Er teilte mit, daß Herr Notar 
L . Doutrelepont leider den Vor­
sitz über den Verein niedergelegt 
habe und der Vizepräsident , Herr 
Maraite, zur Zeit den Verein füh­
re. Der Redner würdigte die Ver­
dienste des scheidenden Präs iden­
ten. Einen besonderen Wi l lkom­
mensgruß richtete er an die kirch­
lichen und weltlichen Behörden, an 
der Spitze Dechant und Bürger­
meister, an die Inaktiven, die 
Präs identen der Ortsvereine und 
besonders den gemischten Kirchen­
chor, der im dritten Teil des Pro­
gramms mitwirkte . Herr Dell kam 
dann auf das große Verdienst zu 
sprechen, daß der unermüdliche 
Dirigent Johannes Piette, sich um 
das Streichorchester erwirbt. 

M i t der ..Allemande" aus dem 
Concerto grosso Nr. 8 von Georg 
Friedrich Händel begannen die 
Darbietungen. Dieses vor allem 
wegen der schwierigen Einsätze 
gefürchtete Stück, wurde vorzüglich 
absolviert. Im „Largo" aus dem 
Konzert für zwei Violinen in d-
moll von T.S. Bach tat sich als 
Solist Herr H . Kohnen besonders 
hervor. Dieses nur von den Strei­
chern gespielte Stück wirk te her-
vorragend.Beim nun zum Abschluß 
des 1. Teiles dargebotenen „An­
dante" aus dem Brandenburgi­
schen Konzert Nr. 4 von T-S. Bach 
wirkten auch Clarinette und Flöte 
mit . 

Nur eine kurze Pause gönnten 
sich die Musiker und dann erklang 

der 5. Ungarische Tanz von Jo­
hannes Brahms, lieblich und doch 
zeitweilig schwermütig, wie der 
Charakter der Ungarn. Ein Parade­
stück ist immer die „Leichte Ka­
vallerie" von Franz von Suppe, 
nicht überschwer aber sehr w i r ­
kungsvoll. 

Damit war auch der zweite Teil 
des Konzertes, dessen Stücke i n 
fast pausenloser Reihenfolge dar­
geboten wurden, beendet. I m dri t ­
ten wirk te der gemischte Kirchen­
chor mit . Vor Beginn dieses Teiles 
begrüßte Herr Dell den Chor und 
widmete Worte des Gedenkens an 
das vor einigen Tagen durch einen 
Unfall ums Leben gekommene 
langjährige Mitglied, Herr Tonas 
Kaster. Ihm zum Gedenken sang 
der Kirchenchor mit Orchesterbe­
gleitung das „Ave Verum" von 
W . A . Mozart, es folgte das gewal­
tige „Die Himmel r ü h m e n " von 
Beethoven und schließlich zum 
Schluß eine Fantasie über Werke 
von Händel . Hände l war anläßlieb 
der 200. Wiederkehr seines To­
destages bei der Zusammenstellung 
des Programms besonders berück­
sichtigt worden. Diese Fantasie, 
die übe r „Judas Macchabäus" , das 
wel tbe rühmte Largo schließlich i m 
„Halleluja" eine kraftvolle, jubeln­
de Krönung findet, wurde vomPu-
bl ikum ganz besonders beifällig 
aufgenommen. Jeder bedauerte ,daß 
dieses Konzert schon beendet war. 
E rwähnen w i r noch die Mi twi rkung 
zweier dem Streichorchester eng 
befreundeter Musiker, der Herren 
Dupuis, Cello und Wimbomont, 
Flöte. 

Vielfach wurde nach dem Kon­
zert die Meinung geäußert , dies 
sei das bisher beste Konzert des 
Streichorchesters gewesen. Diese 
Meinung dürfte, unserer Ansicht 
nach, nicht sehr weit von derWahr-
heit entfernt sein. 

Die sehr gute Tanzkapelle „Me-
lodia" sorgte anschließend für 
Stimmung, die, wie immer beim 
Streichorchester, schnell ein an­
sehnliches A u s m a ß annahm und 
von außergewöhnlicher Ausdauer 
war. 
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General Thimayya, Indiens Armee-Chef 
Keine furcht vor Roichina 

General Thimayya, der Ober­
kommandierende der Land­
streitkräfte Indiens, w i rd al­
ler Voraussicht nach noch 
viel von sich reden machen. 
Er befindet si chin offener 

Opposition gegen Verteidi­
gungsminister Krishna Menon 
dem er ein zu laues Auftreten 
gegen Rotchina vorwirf t . Die 
Auseinandersetzung zwischen 

den beiden Männern endete 

vorerst mit einem Remis. In 
der indischen Hauptstadt rech­
net man jedoch bereits mit der 
Möglichkeit einer Umbeset-
zung für den Posten des Ver­
teidigungsminister. 

In den meisten asiatischen Län­
dern spielt die Armee eine sehr 
große Rolle. Immer, wenn die Po­
l i t iker mit der Situation nicht fer­
tig werden oder die Korruption 
zu große Ausmaße annimmt, schrei­
tet die Armee ein und übern immt 
die Macht. In den letzten Jahren 
war das in Burma, Thailand und 
Pakistan der Fall. 

I n Indien dagegen war das po­
litische Gewicht der Armee bisher 
verhäl tn ismäßig gering. General 
Thimayya gilt als Anhänger Neh-
rus, ist aber seit geraumer Zeit 
mit Menons Verteidigungspolitik 
unzufrieden. Der General hatte 
mehrfach vor der Möglichkeit chi­
nesischer Uebergriffe gegen die 
nordindische Grenze gewarnt und 
vorgeschlagen, rechtzeitig Vertei­
d igungsmaßnahmen zu ergreifen. 
Menon hatte das abgelehnt, wei l 
es, wie er meinte, unmöglich sei 
die damit auftauchenden militäri­
schen Probleme zu bewält igen. 
Auße rdem könnten die Pekinger 
Machthaber derartige Schritte als 
als einen unfreundlichen A k t auf­
fassen. Als dann die Rotchinesen 
tatsächlich die Grenze verletzten, 
wollte der General abtreten, we i l 
er meinte, man könne das Land 
nicht verteidigen, wenn der Ver­
teidigungsminister es verbiete. 

Der dramatische Schritt wirk te 
in Indien wie eine Bombe. Nehru 
sah sich vor eine schwerwiegende 
Entscheidung gestellt. Um den Riß 
zu kitten, der sich zwischen der 
Armee und der Regierungspartei 
aufzutun drohte, über t rug er Thi ­
mayya vorübergehend das Vertei-
digungsministerium, und zwar für 
die drei Monate, w ä h r e n d derer 
Krishna Menon als Delegierter bei 
der UNO in New York weil t . 

Krieg im Himalaja 
Kodendera Subbaya Thimayya 

ist 53 Jahre alt. Er war einer der 
ersten Inder, die an der be rühm­
ten britischen Mil i tärakademie in 
Sandhurst ihre Offiziersausbildung 
erhielten. W ä h r e n d des zweiten 
Weltkrieges kämpfte er in der 
britischen Kolonialarmee auf den 
burmesischen Kriegsschauplatz, wo 
er sich durch seine Tapferkeit und 
seine Fähigkei ten so sehr aus­
zeichnete, daß ihm als ersten In ­
der das Kommando über eine b r i ­
tische Brigade über t ragen wurde. 

Die Teilung Indiens brachte eine 
neue und ungewohnte Aufgabe 
für den General. Er muß te die 
Rolle eines „Verkehrspol iz is ten" 
bei der Völkerwanderung über­
nehmen, die die Schaffung der 
beiden Staaten Pakistan und In­
dien ausgelöst hatte. 

So spaßig geht. 
es oft zu . . . 

Endemonio Luca wurde in Florales 
von Juan Correros beleidigt und 
verlangte ein Duell. Juan durfte 
die Waffen wählen und entschied 
sich für Katapulte. Für diesen 
Zweck opferte er seine Socken­
halter, die an zwei Gabeläs ten 
befestigt wurden. Bei dem Zwei­
kampf trug er durch einen gut ge­
zielten Stein Endemonios ein blau­
es Auge davon. Der Kontrahent 
blieb unverletzt, denn Tuans Sok-
kenhalter platzte. 

Als Charles Quelette in einem 
Montrealer Bus die Brieftasche ent­
rissen wurde, sprang er dem Räu­
ber nach und rief um Hilfe. Nach 
zwei Straßenecken kam ihm eine 
Polzeistreife entgegen. Ein Polizist 
verfolgte den Täter , die anderen 
s türz ten sich auf Charles und 
streckten ihn mit Fausthieben 
nieder. Erst auf der Wache sahen 
sie, daß sie den Falschen verprü­
gelt hatten. 

1948 führte der General in 
Kaschmir die indischen Truppen, 
die gegen die aufständischen Pa­
than-Stämme und die pakistani­
schen Armee-Einheiten eingesetzt 
waren. Damals bewies er, daß er 
etwas vom Krieg in den Bergen 
des Himalaja verstand. Als seine 
Offiziere bezweifelten, daß man 
die Einheiten in Kaschmir auf dem 
Luftwege versorgen könne , ließ er 
sich selber ohne Sauerstoffgerät 
über einen 600 Meter hohen Paß 
in das Kampfgebiet fliegen, womit 
er seine These bewies und die 
Zweifler widerlegte. Ein andermal 
ließ er in 3000 Meter Höhe Feld­
artillerie einsetzen, was ebenfalls 
von vielen seiner Offiziere für 
unmöglich gehalten worden war. 

Als nach dem Waffenstillstand 
in Korea (1953] eine neutrale i n ­
ternationale Kommission gebildet 
wurde, deren Aufgabe es war, die 
Rückführung der Kriegsgefange­
nen abzuwickeln, erhielt General­
leutnant Thimayya das Amt des 
Vorsitzenden. Es zeigte sich, daß 
er ungleich einigen anderen indi ­
schen Vertretern strikt neutral 
blieb. Sobald er Kenntnis von 
Fällen erhielt, wo die Neutral i tä t 
eine rötliche Färbung annahm, 
schritt er ein. Durch diese Einstel­
lung erwarb er sich das Vertrauen 
der Mächte, die auf der Seite der 
Vereinigten Nationen gekämpft 
hatten, den Haß der Kommunisten 

und den Respekt der Neutralen. 
Kurze Zeit nach der Abwicklung 

des Gefangenenaustauschs erfuhr 
die militärische Karriere des Ge­
nerals ihre Krönung: Er wurde 
zum Oberkommandierenden der 
indischen Armee ernannt. Er ist 
damit theoretisch gleichberechtigt 
mit den Staatschefs der Marine 
und der Luftwaffe, spielt aber in 
der Praxis eine weit wichtigere 
Rolle, wei l Indiens Marine keine 
besondere Bedeutung hat und die 
Luftwaffe noch recht schwach ist. 

Leidenschaftlicher Tänzer . 
Der General ist mit seinen fast 

zwei Metern Länge und einem 
Gewicht von fast zwei Zentnern 
eine imposante Figur. In Neu 
Delhi kann man ihn oft bei Ge­
sellschaften sehen, wo er als guter 
und begeisterter Tänzer bri l l iert . 
Er spielt gerne Polo und geht gerne 
auf Jagd. Man sieht es ihm heute 
no chan, daß er i n der britischen 
Armee gedient hat. 

Als Berufsoffizier hat Thimayya 
nie viel Geschmack an der Polit ik 
gehabt. Dennoch konnte es nicht 
ausbleiben, daß er mit ihr i n Be­
rührung kam. 

Ihn schreckt die militärische Ue-
bermacht Rotchinas nicht. Obwohl 
er für den neutralen Kurs Nehrus 
eintritt, lehnt er die Politik der 
Schwäche und des s tändigen Nach­
gebens ab. 

Das Thema des Tages 

Prag liegt westlicher als Wien 
Volksdemokratie - ein bißerl böhmisch 

Mitten in Europa gelegen: die 
Tschechoslowakei mit 13,5 Mi l l i o ­
nen Einwohnern. Ihre Hauptstadt 
Prag liegt westlicher als Wien. 
Und doch trennt uns von diesem 
Land der sagenhafte Eiserne V o r ­
hang. 356 Kilometer gemeinsame 
Grenze hat die Bundesrepuplik mit 
diesem« volksdemokratischen Land 
Und doch ist es leichten nach Süda­
merika zu reisen, als den Sprung 
von Frankfurt nach Prag zu tun. 
Diplomatische Beziehungen verbin­
den uns nicht mit dem Staat der 
Tschechen und Slowaken, i n dem 
auch heute noch 136.000 Deutsche 
leben — .aber es w i r d auf beiden 
Seiten wenigstens darüber d i s k u ­
tiert. Unser Mitarbeiter Kurt P. 
Flaake.der in diesen Tagen trotz 
aller Widrigkeiten die CSR bereist 
hat, fand dort sehr viel Bereit-
schaftzur Aufnahme diplomatischer 
Beziehungen. Zwanzig j ä h r e nach 
Hitlers Ueberfall auf dieTschechos-
lowakei scheint die Zeit zu reifen 
daß die beiden Nachbarstaaten — 
trotz aller politischen Unterschiede 
einander wiede rnähe rkommen . 
Mehr als 1200 Kilometer bin ich 
durch dieTschechoslowakei gefah­
ren. Nun sitze ich i m Hotel"Inter-
nat iönal" in Prag und versuche, ein 
bißchen Ordnung inGedanken und 
Aufzeichnungen zu bringen.Unten 
spielt die Kapelle i n der Hotelbar 
"Diana". Sie spielt es für unsere 
Begriffe ein bißchen zu brav, aber 
immerhin sie spielt diesenmono-
polkapitalistischen Schlager und gut 
drei Dutzend Paare,jungeMenschen 
in bunten Sommerkleidern und un­
formellen Anzügen, die aus der 
Stadt heraufgekommen sind in die 
ses neueste Hotel der tschechoslowa 
kischen Haupstadt, drehen sich ver­
gnügt im Kreise und versuchen die 
Sprünge, die die Tanzmode vorge­
schrieben hat. Gleich ist es Mit ter 
nacht und die Kapelle w i r d "Auf-
wiedersehn" spielen, denn man ist 

Gibt es eine kommunistische Bedrohung der USA? 
Was plant Fidel Castro auf Cuba? 

Die Antwor t auf diese Frage ist 
natürlich in einem so kur­
zen Ar t ike l nicht leicht zu geben. 
Immerhin liegen die Dinge in 
Mittelamerika, Westindien und 
Südamerika ziemlich ähnlich, be­
sonders was die wirtschaftliche 
Entwicklung der einzelnen Länder 
angeht, so daß ich mir ein Ein­
gehen auf Spezialfragen versagen 
kann. I n allen diesen Ländern gibt 
es seit einiger Zeit eine bessere 
und wirksamere Volkserziehung, 
durch die den Bewohnern auf jeden 
Fall klargemacht wi rd , daß sie 
ein viel besseres Leben haben 
können, als es ihnen bisher ver­
gönnt war. Ganz fraglos ist in 
diesem Zusammenhang bei vielen 
das Gefühl aufgekommen, daß 
sie bisher viel zu sehr unter ame­
rikanischem Einfluß, sowohl po­
litisch als auch wirtschaftlich ge­
standen haben und daß es hohe 
tigen. Die meisten dieser Staaten 
sind noch nicht ganz reif für eine 
Zeit ist, diesen Einfluß zu besei-
wirkl ich demokratische Selbstre­
gierung, sind aber doch der langen 
Mil i tärdiktatur müde . Das alles 
ist jedem Eingeweihten und Vorur­
teilsfreien ohne weiteres erkenn­
bar. 

Die amerikanische Außenpol i t ik 
stellt die Schwierigkeiten, die sich 
im spanisch sprachenden Mit te l -
und Südamerika ergeben haben, 
sehr wohl in Rechnung. Tatächlich 
haben die USA diesen Ländern 
seit der Präsidentschaft Franklin D. 
Roosevelts und der von ihm pro­
pagierten „Politik der Guten Nach­
barschaft" noch nie soviel Auf­
merksamkeit gewidmet wie gerade 
jetzt. Schon die Tatsache, daß 
Vizepräsident Nixon im vergan­
genen Jahre eine Good-Will-Tour 
durch diese Länder machte, l ä ß t 
dies erkennen, aber die Ausschrei­
tungen, denen Nixon damals aus­
gesetzt war, zeigen andererseits die 
ganze Problematik der Lage so 
spannungsgeladen wie nie zuvor. 
Jedenfalls machte man zu dieser 
Zeit im amerikanischen Außen­
ministerium schwere Wochen durch 

und man ist heute den Sorgen 
über das, was im spanisch spre­
chenden Amerika vorgeht, noch 
nicht losgeworden. Man hat hier 
aber erkannt, daß die amerikani­
sche Haltung gegenüber diesen ge­
änder t werden m u ß . 

Nun zu der Frage, ob es i n jenen 
Ländern wirkl ich eine ernsthafte 
kommunistische Gefahr gibt und 
ob eine solche Gefahr auch die 
USA unmittelbar berühr t . Ich kann 
nicht anders, als diese Frage zu 
bejahen. Blicken w i r doch nur nach 
Cuba und was sich dort ereignet 
hat. Fidel Castro mag zwar selbst 
kein Kommunist sein, fest steht 
aber doch, daß die Kommunisten 
im Castro-Regime Fuß gefaßt ha­
ben und dort einen beträchtlichen 
Einfluß ausüben. Wenn Castro et­
was zu fürchten hat, und wahr­
scheinlich hat er sehr vieles zu 
fürchten, dann wohl den um sich 
greifenden kommunistischen Ein­
fluß und die eigene Unfähigkeit 
diesen Einfluß wirksam zu begeg­
nen. Vielleicht, so mag er fürchten, 
w i r d er als der Kerenski der Cu-
banischen Revolution enden. In 
den übrigen mittel- und südameri ­
kanischen Staaten mag der kom­
munistische Einfluß nicht so stark 
wie auf Cuba sein, aber auch dort 
gibt es überal l sehr aktive Kom­
munisten, die die weitverbreitete 
Aversion gegen die Amerikaner 
geschickt ausnutzen, um jeden 
amerikanischen Einfluß radikal zu 
beseitigen, Sie wollen uns, mit 
einem Wor t das Grab schaufeln. 

Wie dieser Situation zu begeg­
nen ist, läßt sich nicht leicht sa­
gen, dazu sind die Spannimgsmo­
mente in den einzelnen Staaten zu 
sehr ineinander verwoben. Unser 
oberster Grundsatz ist jedenfalls 
diejenigen mit tel- und südamer i ­
kanischen Regierungen zu unter­
stützen, die unseren demokrati­
schen Vorstellungen noch am näch­
sten ' kommen. Einige dieser Län­
der haben bereits ein e inigermaßen 
demokratisches Regime, w ä h r e n d 
andere wiederum ganz offensicht­
lich noch nicht dafür reif sind. 

Hier m u ß man sehr behutsam vor­
gehen, um bestehende anti-ame­
rikanische Ressentiments nicht 
noch zu vergrößern. Aber nicht 
w i r Amerikaner können den ent­
scheidenden Schritt tun, damit die 
bestehenden Unruheherde besei­
tigt werden, sondern das ist Sache 
der Völker selbst. Selbs tvers tänd­
lich liegt uns jede Einmischung in 
innere Angelegenheiten fern, was 
aber nicht hindert, daß wi r die 
Entwicklung dort voller Sorge be­
obachten. 

Wohl aber geben w i r gern jede 
nachhaltige wirtschaftliche Hilfe, 
um den Mit te l - und Südamerika­
nern einen besseren Lebensstan­
dard zu ermöglichen. Amerikani­
sche Gesellschaften, die dort ar­
beiten, bemühen sich ständig, zu 
einem besseren Verhäl tnis mit den 
eingeborenen Arbeitern zu kom­
men. Hinzu kommt, daß die Ex— 
port-Import-Bank mit Krediten ein­
springt, wenn es sich um die Sta­
bilisierung südamerikanischer Wä­
rung und die Beseitigung der In ­
flation handelt. Auch den Güter­
ausstausch suchen w i r zu vergrö­
ßern, um dadurch den Südamer i ­
kanern ein besseres Lebensniveau 
zu verschaffen. 

Trotz dieser Bemühungen sind 
w i r uns aber darüber klar, daß 
w i r mit diesen Maßnahmen der 
Situation nicht beikommen; denn 
immer noch, bleibt die Frage of­
fen, ob letzten Endes der Kom­
munismus oder die Demokratie in 
jenen Ländern siegen w i r d . Diese 
Entscheidung aber können w i r nicht 
herbeiführen, das müssen die La­
teinamerikaner schon selbst tun. 
M i t großer Sorge erfüllt es uns 
aber, daß manche Regierungen 
dieser Länder die wahren Gefah­
ren nicht sehen oder nicht sehen 
wollen und auch die entscheidende 
Fragestellung ob Kommunismus 
oder Demokratie nicht klar erken­
nen. W i r jedoch i n den USA ken­
nen diese Gefahren nur allzu gut 
und wollen ihnen begegnen, so­
weit es i n unseren Kräften steht. 

gesittet und ordentlich in diesem 
volksdemokratischen Staat, wo der 
strenge Zuchtmeister Staat selbst 
den einheimischen Schnars so teuet 
verkauft, daß einem der Genuß 
am Slibowitz schon beim Anblid 
des Preises vergeht. So trinken 
die Pärchen Obstsäfte , oft aus 
den Vereinigten Staaten importiert 
oder das gute Pilsner Bier. 

Nachher werden sie durch die 
halbdunklen St raßen nach Hause 
gehen oder sich den rot-weiß ge­
strichenen Straßenbahnveteranen 
anvertrauen, die ebenso bi l l ig wie 
unkomfortabel sind. Ob Pawel die 
Marie zum Abschied küßt? Ith 
weiß es nicht. Aber ich halte 
nicht für ausgeschlossen. Denn ir­
gendwo muß die sozialistische 
Nüchternhei t dann wohl doch auf­
hören . 

Ueberhaupt: ist sie i n diesem 
Land, das in das Herz Europas 
hineinragt und das Jahrhunderte 
hindurch der österreichisch-unga­
rischen Monarchie angehörte , ein 
wesentlicher Bestandteil des öf­
fentlichen Lebens? M i t Maßen 
w ü r d e ich sagen, nur mit Maßen, 
Dieses Volk, das ebenso sparsam 
wie lebenslustig ist, hat sich der 
Disziplin, die die sogenannten so­
zialistischen Staaten als unabäii' 
derlichen Bestandteil ihres Daseins 
für notwendig halten, gefügt. Aber 
es geht halt doch bisweilen so 
recht böhmisch oder slowakisch 
oder wenn man w i l l sogar k. UHd 
k. österreichisch zu. 

Die gemütlichen Kaffeestuben, 
die einstmalszu Prag gehör ten wie 
die hervorragenden Journalist 
deutscher Sprache, gibt's noch. Man 
t r inkt dort den schwarzen Kaffee 
und ließt dabei Zeitungen, viele 
Zeitungen. Sie sind wahrscheinlich 
nicht mehr so interessant wie M 
her (wenn einem des Tschechischen 
Unkundigen dieses Urtei l erlaubt 
ist), aber sie sind eben da. Und 
die Journalisten, die wenigen, die 
an der einzigen deutschen Zeitung 
arbeiten und die vielen, die an 
den tschechischen Blät tern wirken, 
nehmen, sofern sie nicht der ganz 
jungen proletarischen Generation 
angehören, vor der Arbeit immer 
noch im Kaffeehaus ihren Schwar­
zen zu sich. — I n einer dieser Kai 
festuben hängt sogar noch ein Bild 
des Monarchen, gegen den sich 
die tschechischen Unabhängigkeits-
betrebungen vor 1918 am mächtig 
sten richteten, ein Bi ld von Kaiser 
Franz Joseph, dem legendären. Ein­
sam und verlassen, ein bißchen 
ungepflegt unter dem blinden Gas. 
Es ist typisch für diese Stadt, für 
dieses Land. Es ist mit Elan und 
wie mir scheint, nicht sehr starker 
Opposition den Weg der Volksde­
mokratien russischer Prägung ge-
gangen, aber es hat seine Vergas 
genheit nicht verleugnet. 

Es schämt sich nicht der bürger-
liehen Talmi-Pracht des ehemali­
gen Deutschen Theaters, sondern 
benutzt dieses i m Bau typische 
„Klassentheater" getrost für seine 
Opernaufführungen, die nebenbei 
bemerkt gut, aber i n keiner Weise 
revolut ionär , sind. I n den Tagen 
meines Besuches spielte man „Ai-
da", „Boheme", „Die verkaufte 
Braut" — wo spielt man das nicht? 

Man hat es auch nicht nötig, für 
sich selbst und seine Ideen die 
ansonsten übliche Reklame zu ma-
chen. Ich sah kein rotes Spruch­
band über die S t raßen flattern, 
und nur i n einigen Fabriken wur 
de zur Sollerfüllung aufgerufen. 
Der Stolz des aufrechten Kommu­
nisten, kapitalistischer Trinkgelder 
entraten zu können , verursacht kei­
nem Kellner, keinem Portier Kopf­
zerbrechen. Man nimmt sie und 
sagte „dankeschön, mein Herr" 

Nun ist es s t i l l geworden unter 
mir i n der Hotelbar. Nur das Was­
ser i n meinem Badezimmer rauscht 
melancholisch, aber unüberhörbar, 
Es w i r d auch noch rauschen, wenn 
ich in einer Woche wiederkomme, 
denn irgend etwas m u ß selbst im 
modernsten Hotelappartement so­
zialistischer Staaten nicht i n Ord­
nung sein. Die inneren Zusammen­
hänge zwischen fehlendem Toilet­
tenpapier, defekten Glühbirnen 
und rauschenden Wasserleitungen 
auf der einen und dem sozialisti­
schen System auf der anderen Sei­
te zu untersuchen w ä r e sehr reiz­
vo l l . 
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AUS UNSERER GEGEND 

chützt und schont die Singvögel 
Was unsere Kinder dazu sagen 

V.VITH. Notwendigerweise denn 
ist, die Schulkinder besonders 
den Schutz unserer Singvögel 

Imerksam zu machen und ihnen 
it zu machen, wie wichtig sie 
d. Wir brachten kürzlich einen 
emeritierten Leserbrief zur Fra-
. des Vogelfanges. Wissenschaft-

und Statistiker haben ausge­
het, daß der Zaunkönig an 
nem Nachmittage 500 Raupen 
% um seine Tungen zu füttern, 

i die Goldamsel in einer Minu-
große, behaarte Raupen ver­

tat und daß der Krametzvogel 
täglichen Hunger mit durch-

nittlich 6.180 Insekten stellt. 
sind einige Zahlen, die auch 

sere Landwirte aufhorchen las­
sollten. Aber hören wi r ein-

., was unsere Schulkinder zu 
:sem Thema zu sagen haben, 
rzlich wurde i n der Städtischen 
.Vither Volksschule ein Aufsatz 
er das Thema „Dringender Auf-

Schützt und schont die Sing-
jel" geschrieben. Drei dieser 
fsätze veröffentlichen w i r hier­
her. 

. Jahr für Jahr hören wi r in der 
!ule, daß wi r die Singvögel scho-
lund schützen sollen, besonders 
er ihre Nester unberührt, lassen, 

I die Vögel im Winter mit Kör­
nt füttern müssen. Man soll 
ä Nisthäuschen aufsetzen, und 
Winter Schutzdächer aufrich-
,Die kleinen Sänger haben uns 
Sommer mit ihrem lieblichen 

lang erfreut, und viel Ungezie-
vertilgt. Nun erfahren wi r , daß 
rzehn Vogelfänger auf dem 
Vither Gebiet Singvögel locken 

in Netze fangen. Wenn Er­
gebene, die selbst mehr Ver­
lud haben sollen als w i r Kin-
i, das tun dürfen, brauchen wi r 
keine Vogelhäuschen aufzuset-
, und die Nester nicht zu scho-
. Deswegen soll man ihnen Tag 
Tag sagen und wiedersagen, 

! sie die Vögel nicht fangen sol-
; Die Singvögel sollen nicht im 

Käfig sitzen, auch wenn 

er vergoldet ist. Denn sie lieben 
die Freiheit mehr, als die goldene 
Sklaverei. 

Gerlinde A. St.Vith 

2. Alle ihr St.Vither, bedenkt 
doch einmal wie alle unsere lieben 
Singvögel, uns so sehr mit ihrem 
Gesang in Garten, Feld und Wald 
in den herrlichen Sommertaeen 
erfreut haben. Doch gehen t ä t ­
lich so Viele und fanden Hunderte 
von Vögeln. Faßt euch doch einmal 
ein Herz und verbietet den Fän­
gern, auf euren Feldern und in 
den Gärten die kleinen wehrlosen 
Singvögel zu fanden. Was kann 
es nützen, daß wir Schulkinder 
im Frühjahr Vogelkasten aufhan­
gen, den Sommer hindurch ihre 
Nester sebütznn und den tanzen 
Winter lang ihnen K ö n i g i n streu­
en, wenn Ihr großen Leute hingeht 
und unsere Arbeit verstört, indem 
ihr die Sänger eh?fanpt? D^nint: 
..Schützt u. schont die S.'ngvö rfe?!" 
Seit so vernünftig und fangt s*e 
nicht, denn sie erFrenen uns nicht 
nur mit ihrem Gesang, sondern die 
Vögel leisten uns noch mehr, sie 
halten unsere Gärten frei von In ­
sekten. Auch wenn wi r ihnen ei­
nen mit Gold verzierten Käfig wür­
den machen, so gefällt es ihnen 
immer noch nicht, denn sie lieben 
die Freiheit mehr als die Sklave­
rei. 

Maria T., St.Vith 

Es ist ja eine Schande, die armseli­
gen kleinen Singvögelchen so zu 
quälen. 

Tag für Tag sind in St.Vith al­
lein 14 Vogelfänger i n den Wie­
sen und Gärten und locken die ar­
men Tierchen heran, jetzt gerade 
in den Monaten, wo sie nicht mehr 
viel zu fressen finden. Selbst die 
St.Vither Leute fangen sie aus ih­
ren Gärten. Die Vögel vertilgen 
mehr Insekten an einem Tag als 
teures Insektenvertilgungsmittel i n 
einer Woche. Die armen Singvö­
gelchen werden dann für ein paar 
Fr. verkauft gehen in eine sinn­

lose Gefangenschaft statt uns i n 
Wald und Feld Polizei zu sein, 
gegen alle Schädlinge. 

Wenn die Vogelfänger, diese 
Tierquäler, unsere Singvögel ja 
fangen, dann brauchen w i r Schul­
kinder, die nicht so viel Verstand 
haben wie die großen Leute, die 
Vögel auch nicht mehr zu schüt­
zen, können lustig die Nester stö­
bern, die jungen Vögelchen weg­
nehmen und quälen. Soll das mehr 
Quälerei sein, als die Gefangen­
schaft bis zum Tode? 

Darum bitten wi r Kinder die 
St.Vither Leute: „Verjagt die Vo­
gelfänger und erlaubt niemand 
die Singvögel zu jagen. 

Anita K. St.Vith 

Michels-Markt Büllingen 
Verlesung 

Folgende Losnummern haben auch 
gewonnen. Deren Gewinne können 
bis zum 1. 12. 1959 in Euro fang 
benommen werden. Nach diesem 
Datum erfolgt keine Einlösung der 
Lose mehr. 

81 594 778 1223 1437 
2345 3857 4148 4685 7182 
7239 7695 2799 9541 9713 
9956 10628 13371 13617 

Vermut! che 
To eserkläiung 

MOEDERSCKEID. Das Staatsblatt 
vom 9.11.59 veröffentlichte eine v/ei 
tere Liste von Todeserklärung. Aus 
unserer Gegend befindet sich darun 
ter: 

Mertes Tosenh, geboren am 26.11 
1906 in Möderscheid, Landwirt, zu 
letzt wohnhaft i n Möderscheid, le­
dig, vermutlich verstorben zwischen 
dem 21. fuli 1944 und dem 31. De 
zember 1945 an unbekanntem Ort. 

Zusammenstoß 
ST.VITH. A m Sonntag nachmittag 
kam es „An den Linden" zu einem 
Zusamens toß zweier Personenwa­
gen, wobei einiger Sachschaden 
entstand. Niemand wurde verletzt. 

Generalversammlung 
des Werbe-Ausschusses 

ST.VITH. Die Generalversammlung 
des Werbe-Ausschusses der Stadt 
St.Vith w i r d am Donnerstag, dem 
12 November 1959, abends um 8.30 
Uhr im Saale Even-Knodt abgehal­
ten. Die Tagesordnung sieht fo l ­
gende Punkte vor. 

1. Jahresbericht des Präsidenten 
2. Kassenbericht. 
3. Neuwahlen. 
4. Weihnachtslotterie. 
5. Verschiedenes. 
6. Filmvorführung. 

Generalversammlung des A. M. C. St.Vith 
A m Sonntag, den 22. November 
1959, findet um 14 Uhr im Klub­
lokal „Hotel RATSKELLER" die 
diesjährige Generalversammlung 
mit folgender Tagesordnung statt: 

1. Begrüßung; 
2. Berichte der verschiedenen 

Präsidenten; 
3. Kassenbericht und Verif ikati­

on durch zwei zu wäh lende M i t ­
glieder; 

4. Ehrung der sich an internatio­
nalen Rallyes und Veranstaltungen 
beteiligenden Fahrer; 

5. Neuwahlen — Folgende va­
kante Posten sind neu- beziehungs­
weise wiederzuwählen: 

al Verwaltungskomitee 1. Vize-
Präsident ; 

b) Sportkomitee: 3 Kommissare; 
c] Touristenkomitee: 2 Beisitzer. 
6. Mitgliederwünsche und Ver­

schiedenes. 
Laut Statuten [art. 13} werden die 
Mitglieder , des Verwaltungsrates 
für die Dauer von zwei Jahren i n 
der Generalversammlung gewählt . 
Die Ausscheidenden sind wieder­
wählbar . 

Laut Statuten (art. 171 m u ß die 
Kandidatur dem Präs identen oder 
Komiteesekretär mindestens drei 
Tage vor der Generalversammlung 

zugehen. In Ermangelung derarti­
ger Kandidaturen oder wenn diese 
nicht ausreichend sein sollten.sind 
Mitglieder des Verwaltungsrates 
wiederwählbar , sowie alle Anwe­
senden. Grundsätzlich w i r d das 
Sport- und Touristenkomitee alle 
zwei fahre gewähl t i n derselben 
A r t wie der Verwaltungsrat und 
möglichst zur selben Zeit. 

Generalversammlung 
des Fahrradclubs Rapido 

ST.VITH. Im Clublokale, Hotel des 
Ardennes zu St.Vith findet am 
kommenden Sonntag, dem 15. No­
vember 1959 die diesjährige Ge­
neralversammlung des Fahrrad­
clubs Rapido 1958 statt. 

Stiftungsfest des M. G.V. 
Sängerbund 1867 
mit Damenchor 

ST.VITH. A m 22. November 1959, 
findet im Saale Probst das 92jäh-
rige Stiftungsfest des M .G. V . 
Sängerbund statt. Es singt die 
Sängerin Frau Buhr, geb. Koller, 
jüngste Tochter des Tenors Koller, 
der uns allen gut bekannt war. 
W i r bitten unsere wohlwollenden 
Sangesfreunde, dieses Datum i n 
Kenntnis zu nehmen. 

Stadttatssitzung in St.Vith 
ST.VITH. Der Stadtrat kommt am 
Freitag abend um 8 Uhr zu einer 
Sitzung zusammen, deren Tages­
ordnung im öffentlichen Teil fo l ­
gende zwei Punkte enthält . 
1. Genehmigung des Holzverkau­
fes vom 13. 11. 1959. 
2. Ueberprüfung des Stadtplanes 
— Abänderungen. 

Gemeinderatssitzung 
in Büllingen 

BÜLLINGEN. Der Gemeinderat von 
Büllingen t r i t t am Donnerstag, dem 
12. November 1959 nachmittags 
um 2 Uhr zu einer öffentlichen 
Sitzung zusammen. 

Prophylaktische Fürsorge 
Wegen des Feiertages findet am 
11. November keine Sitzung statt. 

Nächste kostenlose Beratung am 
18. November. 

Gemeindeholzverkäufe 
im Kanton St.Vith 

ST.VITH. Folgende Gemeindeholz­
verkäufe werden am Freitag, dem 
13. November 1959 durchgeführt: 

9 Uhr, Gemeinde Burg-Reuland 
im Café Christian Reusen, 

10.30 Uhr: Gemeinde Meyero­
de im Café Kringels, 

14.30 Uhr: Gemeinde Lommers-
weiler im Café Meyer, 
15.00 Uhr: Gemeinde St.Vith im 
Hotel Even-Knodt, 
16.30 Uhr: Gemeinde Crombach, 
im Café Christian Adams, Rodt, 

Start einer Thorrakete 
KAP CANEVERAL. Eine Thor-Mit­
telstreckenrakete wurde am Dienst­
tagabend auf Kap Caneveral zu 
einem Eroberungsflug über eine 
Entfernung von rund 2400 k m ge­
startet. 

Der Zeitungsroman AE (Inh. A Sieber) 

EIN WIENER ROMAN VON HEDWIG TEICHMANN. 

Fortsetzung 

Sein Heim lag in tiefer Ruhe. 
•Rrid lag schon in ihrem hohen 

Bett, empfing Heinrich 
•fmit leisem, versöhnlichen Lä-

i. 
i Wagen neben ihr schlummer-

Kleine. Da er i n der Nacht 
j * die Decke abwarf, brannte 
Ofen ein leichtes Feuer. Das 

werte auf und zeichnete abson-
a he Figuren auf Boden und 
«e. Aber es wirkte traulich und 
-ahnte an stürmische Winter-
-te. Die Vorhänge waren tief 
pyogen. Sie schlössen alles Le-
-von draußen her ab. Gedämpft 
.matt vernahm man den Herz-
raB der Großstadt here inhäm-
% 

Rurich freute sich, daß auf 
;ias Gesicht ein so liebes Lä-

lag, daß sie nicht wie sonst 
Sollte und trotzte. Er trat zu 
'ind küßte sie. Dann fragte er: 
Nun — bist du spazieren gewe-
' Erzähle mir!" 

harmlos stellte er die Frage 
Wartete scheu und zitternd 
die Antwort . W i r d sie die 
heit sagen? 

Er begann sich scheinbar ganz 
ruhig zu entkleiden. Dabei horchte 
er zu Ingrid hin. 

Die beichtete nun lachend ihr 
Abenteuer mit dem fremden Herrn 

Heinrich vermochte ihr keinen 
Verweis zu geben, obzwar er ihr 
Verhalten nicht billigte. Aber sie 
war unbefangen wie ein Kind. Sie 
lachte so fröhlich und ausgelassen, 
daß Heinrich zum Schluß mitlachte. 

Und dann gestanden sie einander 
ihre Sehnsucht. Keines berühr te 
den Zankapfel, der in diesen Ta­
gen zwischen ihnen hin- und her­
geflogen war. 

Die gute, versöhnliche Stimmung 
zwischen den beiden hielt die gan­
ze Woche an. Ingrid bestrebte sich 
nach Möglichkeit, Heinrichs Wün­
sche zu erfüllen. Sie widmete sich 
mehr ihrem kleinen Haushalt und 
war freundlich, wenn der Gatte 
müde nach Hause kam. 

Draußen rieselte in diesen Ta­
gen ein warmer Frühlingsregen 
hernieder. Anfangs wirkte er er­
frischend und wohltuend auf Men­
schen und Natur. 

Auch Ingrid freute sich dessel­
ben. Um so behaglicher war es zu 

Hause. Als er aber zu lange währ­
te, wurde sie ungeduldig, nervös 
Sie begann wieder Langeweile zu 
empfinden. Ihre Kräfte lagen un­
benutzt und drängten auf einen 
Weg, zu irgendeiner Arbeit. 

Da kam am Sonntag die Sonne 
zum Vorschein, gerade zur rechten 
Zeit. Strahlend, lächelnd, neu ver­
söhnt. Sie jagte die Menschen aus 
den dumpfen Stuben in die freie 
Frühlingswelt . A m Nachmittag 
sagte Heinrich: 

„Ingrid, wollen w i r hinaus? Ich 
bin frei bis morgen früh. Also, 
komm, Liebchen. Aber rasch, damit 
wi r noch die Sonne genießen." 

Ingrid eilte, um s i A umzuklei­
den. Sie zog wieder die helle 
Frühlingstoilette an, 'die sie vor 
einigen Tagen geträgen hatte. 
Heinrich kam einmal nachschauen, 
wei l es ihm zu lange währ te . Er 
ersdirak fast bei ihrem Anblick 
Er stotterte: 

„Ingrid woher hast du dieses 
Kleid? Ich bitte dich — das ist viel 
zu pompös! Zu auffallend! Gehe 
doch lieber einfach. M i r gefällt das 
nicht!" 

Ingrid war enttäuscht. Sie hatte 
fest geglaubt, Heinrich zu entzük-
ken. Nun stand er krit telig da und 
musterte sie mit zusammengezoge­
nen Braunen. Sie biß sich auf die 
Lippen, um eine böse Antwor t zu 
unterdrücken. Denn dann wäre 
Heinrich zu Hause geblieben. Sie 
kannte ihn. Und sie wollte heute 
fort. Leichthin sagte sie: 

„Aber Männchen, davon ver­
stehst du nicht viel . Darin lasse 
du nur meine Freiheit, wie ich sie 
auch Dir i n den meisten Fäl len 
lassen muß . Und nun komm." 

Sie fuhren anfangs weit hin­
aus, bis man die Stadt weit hin­
ter sich hatte. Es war hier ganz 
ländlich. Zwischen Weiden floß 
t räumend ein Flüßchen dahin. Sie 
verfolgten seinen Lauf. Da sahen 
sie einen Felsen gigantisch auf­
ragen, eigenartig geformt und be­
wachsen mit grünem Moos und 
Gewächs. Er sah aus, als habe der 
Stein ein Gesicht, auf dessen A u ­
genbraunen Moos wuchs und des­
sen langwallender Felsenbart bis 
in das grüne Flüßchen herunter­
floß. 

A u f der anderen Seite lag ein 
gemütliches Gasthaus, das sich 
zwischen dem Berg behaglich zu­
rechtgerückt hatte. Es winkte mit 
einer dünnen, blaugrauen Rauch­
fahne einen einladenden Gruß. I m 
Garten davor saßen heitere, harm­
lose Menschen bei einem Glas Bier 
oder dampfendem Kaffee. Kinder 
im Sonntagsstaat liefen umher mit 
großen Kuchenstücken in der Hand 

Heinrich und Ingrid gingen auf 
der Straße nahe dem Garten vor­
bei. 

Da grüßte von einem Tisch höf­
lich ein Herr herüber . Auch die 
schöne, elegante Frau, die neben 
ihm saß, neigte freundlich den 
Kopf. 

Heinrich zog ebenfalls den Hut 
und blickte dabei verwundert auf 
Ingrid, die ein seltsam hochmütiges 
Gesicht machte und ihren blonden 
Kopf nur ganz wenig neigte. 

Als sie vorüber waren, sagte 
Heinrich: 

„Was hast du, Ingrid? Du kennst 
doch die Dame? W i r könnten uns 
eigentlich ganz gut zu ihnen set­
zen!" 

Ingrid blieb ärgerlich stehen. 
„Was fällt dir ein, Heinrich? 

Bist du von Sinnen? Und — Da­
me?" Das ist doch keine Dame! Na­
türlich kenne ich sie. Sie ist die 
Töchter des Unterförs ters Frank! 
Daß sie den reichen Müller, den 
Fabrikanten, geheiratet hat, das 
änder t doch an ihrer Person nichts. 
Das hat sie weder ihrer Herkunft 
noch ihrer Bildung, sondern einzig 
und allein ihrer hübschen Erschei­
nung und klugen Berechnung zu 
verdanken! Deshalb bleibt sie doch, 
was sie war!" 

Heinrich maß seine Frau mi t er­
stauntem Blick: 

„Was sie war? Nun, die Tochter 
eines braven, - tüchtigen Beamten 
den dein Vater, wie ich weiß , sehr 
geschätzt hat!" 

Ingrid ärgerte sich über die war­
me Verteidigung, die ihr Mann 
der Fabrikantenfrau angedeihen 
ließ. Ihr lebhafter Widerspruch 
fuhr empor: 

„Ganz recht, Heinrich, du nennst 
es beim rechten Namen: die Toch­
ter eines Untergebenen von Papa! 
Uebrigens ist sie namenlos von 
sich eingenommen und wartet i m ­
mer erst auf meinen Gruß —!" 

Heinrich reizte das hochmütige 
Ueberheben seiner Frau. So erwi­
derte er schärfer, als der Gegen­
stand es erforderte: 

„Der ihr eigentlich gebührt , I n ­
grid! Die Frau w i r d immer das, 
was der Mann ist! Steht er hoch 
steigt auch sie selbstverständlich. 
I m umgekehrten Falle steigt sie zu 
ihm hinab. Frau Fabrikant Reich­
ner ist älter als du und nimmt als 
reiche Frau und Gattin ihres Man­
nes ein einflußreiche Stellung i n 
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Wichtige Fußball-Resultate 
Belgien 
1. Nationale 

Saint-Trond — Liege 
Bereitem — Lierse 
Anderlecht — Beerschot 
Standard — Gantoise 
Daring — Antwerp 
Waterschei — Beeringen FC 
Olympic - F.C. Bruges 
CS Verviers — Union 

2- 2 
0- 4 
1- 2 
4-6 
3- 0 
2- 0 
0- 1 
1- 1 

Lierse 9 5 0 4 20 9 14 
Union 9 5 0 4 21 15 14 
Beerschot 9 5 2 2 25 17 12 
Anderlecht 9 4 2 3 16 11 11 
Gantoise 
Olympic 

9 5 3 1 19 13 11 Gantoise 
Olympic 9 4 3 2 11 9 10 
Waterschei 9 4 3 2 15 15 10 
Daring 9 3 3 3 15 14 9 
Liege 9 3 3 3 12 12 9 
St. Trond 9 3 3 3 13 13 9 
Verviers 9 2 4 3 10 11 7 
Antwerp 9 3 5 1 11 16 7 
Standard 9 2 5 2 11 17 6 
Berchem 9 2 5 2 10 18 6 
Beringen 9 1 5 3 8 17 5 
F.C. Bruges 9 1 6 2 8 17 4 

II. Nationale 

CS Bruges - Tilleur 2-0 
Merksem — R. Tournai 1-0 
St.Nicolas - Charler.SC 3-0abgebr. 
Alost — Eisden abgebr. 1-1 
R. Malines — Seraing 0-0 
White Star - FC. Malines 2-1 
Diest — Racing 2-1 
Lyra — Courtrai 2-0 

Division III Ä 
v 

Uccle — Overpelt 1-4 
Isegem — Tournhout 1-2 
A.S. Ostende — Beveren 3-2 
Waeslandia — Eeklo 5-1 
Gand — Schaerbeek (abgebr.) 1-2 
Waregem — Crossing 0-0 
Boom — Willebroek 2-1 
Herenthals - Hasselt V .V. 1-2 

Division III B 

Centre — Waremme 1-0 
Möns — Aerschot 1-2 
Montegnee — V . Tirlemont 2-2 
F.C. Renaix — Auvelais 1-2 
U . Namur — La Louviere 2-1 
R. Tirlemont — Fleron 4-1 
D. Louvain — J. A r l o n 2-1 
U.S. Tournai - Braine 2-2 

Division II Provinciate D 

Sourbrodt — A l l . Welkenraedt 2-4 
Battice — Faymonville 2-2 
Spa - Ovifat 5-0 
Weismes — Pepinster 2-4 
Micheroux — Theux 2-1 
Juslenville — Raeren 2-6 
Elan Dahlem — Aubel 0-1 
Malmundaria — Etoile Dalhem 4-3 

Division III Provinciale F 
Lontzen — Elsenborn 2-4 
Emmels — F.C. Sart 4-0 
Weywertz • - Talhay 2-1 
Goe - St.Vith 5-4 
Hergenrath — Kettenis 1-0 
Xhoffraix -- Butgenbach 2-3 

Gemmenich 8 7 0 1 41 4 15 
Goe 8 6 0 2 24 10 14 
Elsenborn 7 5 2 0 22 12 10 
Xhoffraix 7 5 2 0 18 12 10 
St.Vith 8 4 3 1 22 18 9 
Emmels 9 4 4 1 17 14 9 
Butgenbach 8 2 3 3 15 26 7 
Hergenrath 7 3 4 0 11 18 6 
Lontzen 7 3 4 0 14 21 6 
F.C. Sart 8 2 5 1 8 20 5 
Weywertz 8 1 5 2 10 27 4 
Jalhay 8 1 6 1 10 18 3 
Kettenis 7 1 6 0 7 19 2 

Nelken blühen in der Antarktis 
Sieben Nationen haben wissenschaftliche Stationen eingerichtet 

Reserve Prov. H 
Weismes — Weywertz 
Faymonville — Ovifat 
Xhoffraix — Jalhay 

England 
Division I 

Birmingham — Luton Town 
Burnley — Wolverhampton 
Chelsea — Blackbourn Rov. 
Leeds Un. — Arsenal 
Leicester — Sheffield Wedn 
Manchester Un. — Fulham 
Newcastle — Everton 
Preston N . E. — Notts Forest 
Tottenham — Bolton Wand 
West Bromwich — Blackpool 
West Ham — Manchester C. 

Division II 

Bristol C. — Portsmouth 
Cardiff C. — Swansea 
Charlton — Sunderland 
Derby County — Leyton Or. 
Hu l l C. - Bristol Rov. 
Liverpool — Aston Vi l la 
Middlesbrough — Huddersfield 
Plymouth — Lincoln 
Rotherham — Brigthon 
Scounthorpe — Stoke City 
Sheffield Un. — Ipswich 

Deutschland 
Süd-West ' 

Sportfreunde Saarbrücken 
tracht Trier 

2- 0 
5-2 
3- 2 

1- 1 
4-1 
3-1 
3-2 
2- 0 
3- 3 
8-2 
1- 0 
0-2 
2- 1 
4- 1 

1-1 
1-0 

Ein-
0-1 

West 
Hamborn 07 — Viktor ia Köln 2-0 
Alemania — Rotweiß Oberh. 5-1 

Länderspiel: Ungarn-Deutschl. 4-3 
(1-0) 

Seit 1929AdmiralByrd zumSüdpol 
flog ist dieAntarktis in den Mit te l ­
punkt des Interesses gerückt, im 
Zeichen des Geophysikalischen 
Tahres w i r d sie geradezu über lau­
fen. Sieben Nationen, nämlich Ar ­
gentinien, Australien, Chile, 
Frankreich, England, die UdSSR 
und die USA, haben zu ihrer Er­
forschung wissenschaftliche Sta­
tionen im ewigen Eis errichtet. 
Fünf weitere Nationen, nämlich 
Belgien, Japan, Neuseeland, Nor­
wegen und Spanien, sind an der 
wissenschaftlichen Arbeit beteiligt 
Erforscht werden sollen der Ein­
fluß der Antarktis auf die Welt-
Wetterlage, auf den Wasserhaus­
halt, auf Gletscher und ihren Ein­
fluß auf Ozeans t römungen sowie 
Probleme des Erdmagnetismus und 
der kosmischen Strahlung. 

Sir Edmund Hillarys Gewalt­
marsch zum Südpol war die Sen­
sation, Dr. Vivian Fuchs und sein 
ungebrochener Wil le zur ersten 
Gesamtdurchquerung die größte 
Tat und der Sowjets Vordringen 
in die unwegsamsten Gebiete zum 
„Schwierigkeitspol" das geheim-
nisumwitterste Unternehmen der 
letzten Wochen und Monate. Die 
Antarktis steckt voller Geheimnis­
se. Die Tatsache, daß in den ho­
hen Bergen ihres Westteils Koh­
lenlager festgestellt wurden, be­
weist, daß hier einmal tropisches 
Sumpfland gewesen sein muß . 
Heute türmen sich in der Antarktis 
— der Südpol selbst liegt mehr als 
3000 m hoch über dem Meeres­
spiegel — riesige Bergmassive mit 
den Spitzen über 5000 m. Eine fast 
1500 km lange, gebirgige und star­
ke zerklüftete Halbinsel der A n -
arktis zielt auf die südamer ikani ­
schen Anden; vieleicht hat hier in 
grauen Vorzeiten eine direkte Ver­
bindung bestanden. Heute aber ist 
i n der Antarktis alles von einer 
gewaltigen, bis zu 3000 m dicken 
Eisschicht bedeckt. Und Hunderte 
von Kilometern weit i n die Meere 
hinein sind dem antarktischenKon-
tinent ungeheuere Packeisflächen 
vorgelagert. 

Hundeschlitten und Ponys, die 
bei den ersten Vors tößen zum Süd­
pol eine Rolle spielten, haben ei-
gängige Dieseltraktoren Platz ge­
macht. Und das Flugzeug ist zu 
einem der wichtigsten Hilfsmittel 
aller Forschung geworden. Der 
Funk schließlich hat erst großräu­
mige Unternehmungen und den 
Einsatz getrennt operierender For­
schungsgruppen möglich gemacht. 
Sechs Monate des Jahres geht die 
Sonne über der Antarktis nicht 
unter, sechs Monate ist sie dort un­

sichtbar. Im Juni und Juli herrscht 
der strengste Winter mit Tempera­
turen, die unter 100 Grad Fahren-
heit sinken. Im Hochsommer — 
Dezember bis Januar — aber 
schmilzt der Schnee an der antark­
tischen Küste ab. 

Nur zwei b lühende Pflanzen gibt 
es dann und auch sie nur selten, 
eine Grasart und eine Nelke, die 
zwischen Moosen und Flechten auf 
den kahlgewordenen Felsen dahin­
vegetieren. A n Tieren sind einige 
Insekten, Mücken und Milben fest­
zustellen. Sehr viel reichhaltiger 
ist das Leben im antarktischen 
Meer, das auffallend viel Plankton, 
die Nahrung für zahllose Seetiere, 
enthält . Krabben und Fische, See­
hunde und Wale finden hier reiche 
Nahrung, die Pinguine bedecken 

weithin den Strand und vor» 
gerte Eisschollen. Wo die Köii 
Pinguine und Seehunde der 
arktis brüten , we iß man heute, 
immer nicht. Man w i l l versüß 
sie zu markieren, um dann it 
Weg in die Eiswüsten zu vei 
gen. Ihre Zahl hat sch bisher 
len Schätzungen entzogen. 

Die Forscher sind weniger 
den Tieren selbst interessiert 
an ihrer Anpassung an tiefe Ti 
peraturen, an der Umstellunj 
res Stoffwechsels und am Bau 
ner Fettpolster, welche die Ti 
der Anarktis schützen. 

5000 k m Durchmesser hat 
antarktische Kontinent und se 
Ausdehnung erreicht nahezu 10, 
qkm. Er ist also doppelt so 
wie Europa*. 

Forscher „dressieren" Düsenlärn 
Nicht wer schneller, sonder wer 

leiser fliegt, w i r d im künftigen 
Zeitalter der Düsenverkehrsma­
schine die Gunst der Luftpassagie­
re gewinnen. Mill ionen Mark wen­
den heute die Fluggesellschaften 
für diese Sparte der Lärmbekämp­
fung auf. Tetzt wurde dem For­
scherfleiß ein erster Erfolg beschie­
den. 

Bisher konnten sich die Kon­
strukteure zwar rühmeui mit Dü­
senflugzeugen doppelt so hohe 
Gesdiwindigkeiten zu erzielen wie 
bei Propellermaschinen (bis 950 
gegen 400 km-st). Aber der peini­
gende Lärm vergrämte das Pub­
l ikum. Man hatte die Düsentr ieb­
werke für Mili tärmaschinen in 
Verkehrsflugzeuge eingebaut (die 
Boeing 707 treiben beispielsweise 
dieselben Motoren an wie den US-
Bomber B-52). Den Luf twaf fen-
Piloten mutet man den Düsenlärm 
zu. Hier- hat die ungeminderte 
Schubkraft den Vorrang. 

Mill ionen Dollar gab man iedoch 
aus, um fi ir den Zivih'erkehr das 
sirenengleiche Heulgeräusch der 
Düsenkompressoren und den durch 
die Auss toßgase erzeugten zusätz­
lichen Lärm zu zügeln. Ohne Er­
folg. Die Lärmdämofung ließ sich 
nur durch eine verminderte Mo­
torenleistung erkaufen. Ein neu­
entwickeltes Düsenaggregat, das in 
den Vereinigten Staaten erstmals 
vorgeführt wurde, vermag iedoch 
ohne diesen Nachteil 20 Prozent 
des Lärms zu schlucken. Der lärm­
erzeugende Luftwirbel w i r d mit 
Ueberschallgeschwindigkeit i n ei­
ne Verbrennungskammer gelotst 
und dort „aufgefressen." 

I n mehr als 3000 Betriebssl 
den wurde das Aggregat auch 
Flughäfen erprobt. Der Pros 
lärmgeplagter Anlieger blieb 
Boeing hat nun eine Maschine 
Aussiebt gestellt, die nicht lau 
ist als die heutigen Kolbenflug! 
ge. 

Aber die Forscher ruhen ni 
auf ihren Lorbeeren aus. Dom 
testet in einem mächtigen Beti 
bunker (Herstellungskosten 
Mill ionen D-Mark), ein andt 
Werk auf einem 2000 Meter ho 
Berg. M i t „leisen" Düsen wen 
dann auch die Luftgiganten wie 
auf dem größten Flughafen 
Welt Id lewild bei New York 
soektiert werden, auf dem l! 
alle zv/ei Minuten ein Flugzi 
ankommen und ablfiegen mi 
Bisher hat sich die Flughafen! 
waltung den geharnischten Pit 
sten der Anlieger beugen müs; 

W i r sehen also, daß dieMensd 
der Technik doch allmählich 
Einsicht kommen, gegen den I 
starken Lärm etwas zu.unter» 
men. Sie haben diese Eins 
zwar notgedrungen und müs 
zu Maßnabmen gezwungen w 
den, die sie f re iwi l l ig nicht da 
führen. 

SAN DIEGO. Eine interkontii 
tale Atlas-Rakete wurde am Dil 
tag von einem Flugzeug von 
Diego nach dem Luftstützpi 
Warren bei Cheyenne (Wyomi 
gebracht. Es war das erste 1 
daß eine Interkontinentale 
von dieser Größe mit einem F 
zeug beförder t wurde. 
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unserer Stadt ein! Ingrid — du 
bist von einem unerträglichen 
Hochmut! Das sage ich nur icb, 
sondern alle Welt!" 

„Wer ist alle Welt? Wen meinst 
du damit? Doch sicher deine Kolle­
gen und ihre ehrsamen Frauen, 
bei denen w i r Besuch machten. 
Denn sonst kennt mich ja niemand 

„)a, die! Sie halten dich alle für 
ausnehmend hochmütig und einge­
bildet! Du verkehrst zu wenig mit 
ihnen! Sieh, Ingrid, du klagst über 
Langeweile — besuche die Frauen 
unter ihnen, von denen du manches 
lernen könntes t . Zum Beispiel Frau 
Fichtner. Die sagte mir neulich 
Vorwurfsvoll, du habest sie noch 
nie besucht, trotz ihrer oftmaligen 
Aufforderungen! Weshalb, Ingrid?" 

„Ach, Heinrich, sie sind mir al­
le unsympatisch! Die eine erzählt 
stundenlang Wunderdinge von ih ­
rem zehn Kilo schweren Baby — 
ich schlafe darüber ein. Frau Ficht­
ner gar ist ein Muster von Vol l ­
kommenheit; sie schwärmt für 
Teppiche, zusammengesetzt aus 
alten Flicken. Sie macht sich eigen­
händig aus unmöglichem Material 
Bilderrahmen um die Bilder ihrer 
Lieben. Sie bessert mit wahrer 
Hingabe und Leidenschaft ihres 
Mannes Beinkleider aus. Sie ist 
entsetzt, wenn ich fürs Theater 
oder für Musik schwärme. Sie sieht 
nur i n diesen Nichtigkeiten ihre 
Glückseligkeit, ihre Lebensaufga­
be. Ach, diese Fhilisterseelen!" 

I n Heinrichs Gesicht schoß zor­
nige Röte. 

„)a, sage mir, ist denn das eine 
Schande? Oder auch nur lächerlich? 
Das ist doch ehrenvoll für die Frau, 
daß sie auf diese Weise Ausgaben 

vermindert. Es sind drei oder vier 
Kinder da, Da m u ß man sich nach 
der Decke strecken. Gottlob sind 
nicht alle so, wie gewisse vorneh­
me Damen, die sich in Geschäften 
teure Sachen aussuchen, sie nach 
Hause senden lassen und — sie 
schuldig bleiben!" 

Ingrid blieb stehen. Ihre Augen 
sprühten zornige Blitze. Aus i h ­
ren Wangen war alles Blut gewi-
schen. 

„Du", knirschte sie, „meinst du 
mich damit? Wer ist schuld daran, 
daß ich es so machen muß? Du doch 
nur! Gib mir genug Geld, und ich 
werde nichts schuldig bleiben! 
Denkst du, mir ist es angenehm, 
wenn ich an den Geschäften vor­
übergehe und m u ß immer denken: 
Hier bist du schuldig und hier und 
hier. Aber mir geschieht eigentlich 
recht! Mama prophezeite mir es 
auch! Wenn man die rechte Ver­
nunft nicht hatte — man ließ sich 
betören, einen armen Mann zu hei­
raten. —" 

Nun blieb Heinrich stehen, und 
schwer und scharf wie Hiebe fie­
len die Worte: 

„Nun, ich denke, das Schulden­
machen kanntest du schon von 
deiner Mutter her — vielleicht ist 
dein Vater deshalb freiwil l ig aus 
dem Leben geschieden!" 

Die bösen Worte waren gefallen. 
Heinrich hä t te sie gern zurückge­
nommen, als er ihre Wirkung sah. 
Er hatte sich von seinem Zorn 
hinreißen lassen. Das hä te er nicht 
sagen dürfen. 

Ingrid war stehen geblieben und 
sah ihn starr an. Dann keuchte sie 
mit blassen Lippen: 

„Wie sagtest du —? Warum mein 

Vater aus dem Leben ging—? Wie 
sollte er anders — Du glaubst —?" 

Ihre Stimme versagte und ihre 
Augen hingen wie flehend an 
Heinrichs Gesicht. 

Der fühlte sein Herz schon wie­
der weich werden. Sie war doch 
ein unbedachter Brausekopf. Und 
sie durfte die Wahrheit von ihres 
Vaters Tod nicht erfahren. Nicht 
so erfahren. So sagte er beschwich­
tigend: 

„Verstehe mich nicht falsdi.Kind. 
Die Sorgen verschuldeten sein 
Herzleiden, die Aufregungen. Du 
weißt doch selbst, daß deiner El­
tern Ehe nicht glücklich war. Und 
Ingrid, ich habe solche Angst, daß 
es bei uns auch so werden wi rd . 
Und das soll, das darf nicht 
sein - ! " 

Ingrid antwortete nicht. Sie 
schritt rasch aus, ihre Brust hob 
und senkte sich krampfhaft. 

Heinrich hielt Schritt mit ihr 
und begann wieder: 

„Sieh, Ingrid, du mußt dich den 
Verhäl tnissen anpassen. Nirgends 
wi rd hochmütiges Ueberheben 
schärfer verurteilt als unter uns 
Berufsgenossen —!" 

Ingrid blieb stumm. 
Heinrich ging eine Zeitlang ne­

ben ihr her. Um sie lag die blü­
hende Frühl ingswelt . Ihm war das 
Schweigen unerträglich. Er hä t te 
Ingrid am liebsten vor Ungeduld 
geschüttelt . Hät te sie am liebsten 
gefoltert, um sie aus diesem 
Schweigen zu bringen. Doch er 
beherrschte sich und sagte gütig: 
„Du sprichst so verächtlich von den 
Frauen, die im Haushalt selbst 
Hand anlegen, denen keine Arbeit 
zu gering ist. Sie sparen damit 

ungemein viel . Die strickte Einhal­
tung des aufgestellten Haushalts, 
Pünktlichkeit und Ordnung tragen 
mehr zur Erhaltung der ehelichen 
Harmonie bei, als du glaubst. Es 
gibt viele, sich unverstanden glau­
bende Frauen, die die Führung der 
Hauswirtschaft als eine unterge­
ordnete erniedrigende Arbeit be­
trachten. Mir , Ingrid, geht aber 
eine sparsame, umsichtige Hausfrau 
über alles. Ich brauche keine schö­
ne elegante Puppe, die nur Sinn 
für Kleider und Vergnügungen 
hat!" 

Ingrid streifte ihren Mann mit 
kühlem, verächtlichen Blick: „Du 
hät tes t gut getan, dir eine W i r t ­
schaftlerin zur Frau zu nehmen. Du 
hast mich gekannt. Du wußtes t , 
wie ich erzogen worden bin. Ich 
kann mich von heute auf morgen 
nicht ändern . Und ich bin auch zu 
stolz, um nur deine Magd zu sein. 
Ich bin auch praktisch und schätze 
Sparsamkeit und Fleiß. Doch kann 
man daß auch nebenbei tun. Diese 
Frauen hier kennen aber nichts 
anderes. Sie gehen ganz und gar 
in ihrer Häuslichkeit auf. Sie ist 
ihr Höchstes, Einzigstes. Und mö­
gen sie! Ich gönne es ihnen. Sie 
haben ihre Jugend genossen. Ich 
aber bin jung. Ich stehe erst am 
Anfang meines Lebens. Ich lasse 
mich durch deine Nörgeleien nicht 
abhalten. Nein! Dadurch erreichst 
du nur das Gegenteil!" 

Heinrich suchte und rang nach 
Worten, um Ingrid von der Unrich­
tigkeit ihrer Ueberzeugung abzu­
bringen. Er hä t t e am liebsten seire 
Seele aus dem Leib gerissen, v 
Ingrid von der Lauterkeit seintr 
Vorhabens zu überzeugen. Und 
er fühlte es doch: auch das w ä r e 

umsonst gewesen! Ihre Ansié 
gingen zu weit auseinander! 
tiefem Schmerz erkannte er, 
der Strom zwischen ihnen im 
breiter wurde. Immer schwerer 
ßen sich Brücken schlagen. 

Beide wurden durch die häufi 
Zwistigkeiten so gereizt, daß 
kleinste Meinungsverschiedenl 
sie weit auseinandertrieb. Und 
grid war noch zu jung, zu si 
misch. Sie hatte sich noch niât 
kluge, sanfte Weibesgeduld i 
Nachsicht angeeignet. Die errin! 
sich temperamentvolle Frauen 
nach langen, bitteren Erfahrung 

Stumm gingen sie den Weg 
rück. Und als sie so einsam 
hinschritten, flog zum ersten 
Gedanke durch ihre Seelen: i 
w i r d es immer zwischen uns s 
W i r werden uns einandersto» 
bis der letzte Lebensfunke « 
sehen ist." 
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Das tragische Leben des „Fliegenden Berbers" 
Marathon-Olympiasieger El Ouaü war ein ewiger Pechvogel — Profistar in den USA 
Vor einigen Tagen ging ein kurze Meldung durch die Presse vieler 
Länder. Bei einer blutigen Auseinandersetzung in algsrischenKreisen 
im Pariser Vorort Saint—Denis war auch ein gewisser Bougherra 
Louasi den Kugeln zum Opfer gefallen. Dieser 54jährige Nordafri­
kaner, der Onkel einer 24jährigen Algerierin, der die Schüsse in 
erster Linie gegolten hatten, war niemand anders als der Marathon-
Olympiasieger 1928 von Amsterdam, bekannt unter dem Namen E l 
Ouafi. 

In jungenJahren arbeitete der früh­
zeitig nach Paris gekommene El 
Ouafi als Dreher i n den Renault-
Werken. Er trat einem Sportverein 
bei und ziemlich schnell stellten 
sich die Erfolge ein. Dennoch gab 
niemand dem jungen Nordafrika­
ner eine Chance, als er in Amster­
dam die französischen Farben im 
Marathonlauf vertrat. Deste größer 
war die Sensation! 

Nach dem sensationellen T r i ­
umph des Nordafrikaners traten 
Profil-Veranstalter an ihn heran. 
Ein geschäftstüchtiger Amerikaner 
gaukelte ihm eine goldene Zukunft 
auf amerikanischen Aschenboden 
vor. Man versprach ihm Tagesho­
norare von 1000 Dollar aufwärts . 
Der arme Teufel aus den kalybi-
sdien Bergen reiste nach Amerika. 
Man ließ den „Fliegenden Berber" 
gegen Rennpferde, Windhunde und 
Autos starten. Aber die Honorare 
blieben weit hinter den Verspre­

chungen zurück. Spesenabrechnun­
gen, Reise- und andere Nebenko­
sten verminderten den Ertrag zu­
sätzlich. Als El Ouafi den Dampfer 
zurück nach Europa bestieg, war 
er ebenso arm, wie er es vorher 
gewesen war. Als Profi durfte er 
nicht mehr starten, er kehrte zur 
Drehbank zurück und die Welt 
vergaß ihn. 

Olympiatrikot als letzte Rettung. 
Erst nach dem zweiten Weltkrieg 
wurde man auf den einstigenGold-
medaillengewinner aufmerksam. 
Französische Blätter berichteten, 
er sei i n große Not geraten und 
friste ein kümmerliches Dasein 
durch den Verkauf der einst von 
ihm errungenen Spor t t rophäen. 
Auch das Olympiasiegertrikot von 
Amsterdam habe er bereits ver­
setzen müssen. FranzösischeSport-
freunde veranstalteten damals eine 
Geldsammlung zugunsten des am 

Gepflegte Autos müssen glänzen 
Was der Fahrer selbst machen kann 

Die Zeiten sind vorbei, i n denen 
ein Auto aussehen durfte wie ein 
narbenbedeckter Krieger. Damals 
genügte ein Pinselstrich, um 
Schrammen oderBeulen geschwind 
zuüberstreichen. Die Autos von 
heute, die auf der ganzen Linie auf 
Schönheit zugeschnitten sind, wo l ­
len gepflegt sein. Die Hersteller 
setzen ihren Erhgeiz darein, zu den 
diromblitzenden Zierleisten und 
Stoß—Stangen einen Anstrich zu 
liefernder es mit Spiegelglas auf­
nimmt. Für die Pflege diesesLacks 
gibt es einen ganzen Zweig der 
Lackpflegemittel-Industrie.die nicht 
allein Reparaturbetriebe beliefert, 
sondern auch den Autofahrer. 

Man kann nämlich einiges an 
seinem Lack selbst tun. Ist er an 
der Oberfläche schwammig und 
verrottet, ist es zu spät . Vorher 
aber läßt sich mit einem Minimum 
an Aufwand einErfolg erzielen.Nur 
muß man das richtige Schleifmittel 
wählen.Ist dieOberfläche hart und 
beginnt schon zu verrot ten .muß ein 
grobes Schleifmittel her, das ge­
wissermaßen alle Unreinheiten 
herunterspänt. Vorsicht ist hier 
besonders an allen Ecken undKan-
ten geboten, wo der Lack ohnehin 
empfindlicher ist. Diese Grobbe­
handlung erzielt bereits einen leich­
ten Glanz. 

Hat der Lack noch nicht unter 
der Zeit und den Verhäl tnissen ge­

litten, tut es ein feineres Schleif­
material, mit dem man sich nicht 
so anstrengen muß und mit dem 
man einen weitaus größerenGlanz 
erzielt. Darauf gehört zum Schluß 
das Poliermittel, dem schon seit 
langer Zeit von fast allen Herstel­
lern Siliconöle beigemengt sind. 
Diese chemische Flüssigkeit bildet 
auf dem Lack eine Schutzschicht, 
die wasserabs toßend ist und auch 
sonst zu seiner Schonung einiges 
beiträgt. Die Schicht ist so wider­
standsfähig, daß der Lackierer alle 
Mühe hat, sie abzubekommen, 
wenn er den Wagen frisch lackieren 
soll. Al le paar Wochen eine neue 
Schicht ist fast eine Versicherung 
für den glänzenden Anstrich des 
Fahrzeuges. 

In 10 Jahren Atommotor 
für Raumschiffe 

WASHINGTON. Der stellvertre­
tende Direktor der amerikanischen 
Luftfahrt- und Raumbehörde , Hugh 
Dryden, erklärte, daß möglicher­
weise i n etwa zehn Jahren ein 
Atommotor für den Antrieb von 
Raumschiffen eingesetzt werden 
könnte . Ein solcher Motor würde 
zweifelsohne zum Antrieb der letz-
Raketenstufe dienen, wäh rend die 
anderen Stufen mit chemischen 
Brennstoffen angetrieben würden . 

Hungertuche nagenden Olympia­
siegers. M i t dem Ertrag dieser 
Sammlung hielt er sich über Was­
ser. Dann schien ein ruhiger Le­
bensabend für den alten Kämpfer 
anzubrechen, als eine seiner Nich­
ten, die Wi twe eines wohlhaben­
den Algeriers, den Onkel in ihrem 
Hause aufnahm und ihn materiell 
unters tü tz te . Aber das Schicksal 
leistete sich mit El Ouafi einen 
letzten grausamen Scherz. In der 
relativen Geborgenheit des neuen 
Heims streckte die Kugel des Mör­
ders den ewigen Pechvogel nieder. 
Der Nordafrikaner Mimoun, Ma­
rathon-Olympiasieger von 1956, 
widmete seinem unglücklichen 
Landsmann u. a. folgenden Nach­
ruf : „Er war ein tadelloser Sports­
mann, den man jedoch gewissen­
los ausgenützt hat. Sein Leben war 
hart und sein Ende grausam." 

SOOOm Sturzflug 
mit 129 Menschen 

WASHINGTON. Die Unaufmerk­
samkeit zweier Piloten war die Ur 
sache eines über mehr als 8.000 
Meter führenden Sturzfluges einer 
mit 129 Personenbesetzten amerika 
nischen Verkehrsmaschine am S.Fe­
bruar über dem Atlant ik . Die ame 
rikanische Zivil luftfahrtbehörde 
teilte jetzt i n ihrem Untersuchungs 
bericht mit, der Ko—Pilot habe das 
Instrumentenbrett wäh rend einer 
vorübergehenden Abwesenheit des 
Kapitäns nicht genügend beachtet 

Die Düsenverkehrsmaschine be­
fand sich auf dem Weg von London 
nach New York. Während des un-
programmmäßigen Sturzfluges, der 
glücklicherweise keine Opfer for­
derte, hatte sich das Flugzeug dem 
Bericht zufolge „nahezu überschla-7 
gen". Es war dem Piloten erst i n 

. _1800 Meter über dem Meer gelun­
gen, die Maschine wieder abzu­
fangen. 

Fahrunterricht mit gestohlenen Autos 
Autoknacker-Bande gefaßt 

18jähiiger Anführer herrschte mit der Pistole 
DORTMUND. Fahrunterricht mit 
gestohlenen Autos für ihre Freun­
dinnen und Bräute hatten lange 
Zeit die Mitglieder einer Bande 
von Autoknackern veranstaltet, die 
jetzt in Dortmund ausgehoben wer­
den konnte. 

Nach Angaben der Kriminalpo­
lizei in Dortmund, die für dieVer-
folgung der Autodiebe eigens eine 
Sonderkommission gebildet hat, 
sonnten als Mitglieder der Bande 
bisher 19 Tugendliche im Alter 
zwischen 17 und 19 Jahren, darun­
ter ein 17jähriges Mädchen, ent-
tarvt und festgenommen werden. 
Die Gangster haben nach ersten 
vorläufigen Schätzungen einen 
Sdiaden von mehreren 10.000 D M 
angerichtet. 

Die Bande, die nach Ansicht der 
Experten eine Straftatserie von 
seltenem Ausmaß auf ihremSchuld-
tonto hat, hatte zunächst vorwie­
gend Mopeds gestohlen, die ent­
weder „frisiert" oder ausgeschlach­
tet wurden. Später stellten sich die 

Diebe auf Autos um, die sie aus­
plünder ten und zu ausgedehnten 
Spritztouren durch Nordrhein-
Westfalen und bis nach Holland 
benutzten. Unterwegs eventuell 
auftretenden Benzinmangel stei­
fen die rücksichtslosen Burschen, 
die mehrfach schwere Verkehrs­
unfälle verursachten, dadurch ab, 
daß sie die Tanks anderer Autos 
anzapften oder gleich einen neuen 
Wagen stahlen. Bei den meisten 
Bandenmitgliedern fand die Polizei 
bei Haussuchungen Autoradios, 
Autouhren, Werkzeuge und ande­
res Raubgut. 

Der Anführer der Bande, ein 
18jähriger, sorgte unter seinenGe-
folgsleuten für eisernen Gehorsam. 
Untergebenen, die den erwünsch­
ten "sspekt vermissen ließen, 
droh : er prompt mit seiner Pisto­
le. Losonders aufsässigen Banden­
mitgliedern feuerte er gelegentlich 
sogar Kugeln vor die Füße- und 
ließ sie den aus Wildwestfilmen 
bekannten „Kugeltanz" aufführen. 

Das „Mittelalter'7 fährt am besten 
Alter, Fahrpraxis und Unfallschuld 

Die junge Generation bis 25 und 
die mehr als 55jährigen sind die 
schwarzenSchafe im westdeutschen 
St raßenverkehr . Sie sind der 
Schrecken der Gesetzeshüter , und 
ihnen verdankt man auch die mei­
sten Verkehrsunfäl le . Die größte 
Routine und ein Gefühl dafür.was 
man dem eigenen Fahrzeug, der 
Straße und den anderen Verkehrs­
teilnehmern zumuten kann, haben 
nach Ansicht der Verkehrsstatisti­
ker die Kraftfahrer zwischen 25 
und 55 Jahren. Sie werden eher 
in einen Verkehrsunfall verwickelt, 
als daß sie ihn verursachen. 

In einer beispielhaften Unter­
suchung der Verkehrsunfäl le , die 
vom Lebensalter der Fahrer und 
den Unfallziffern ausgeht, hat das 
Statistische Landesamt von Baden-
Würt temberg nachgewiesen, daß 52 
Prozent aller verunglückten Fah­
rer die Hauptschuld an den Ka­
rambolagen tragen. Das Auffallen­
de ist: M i t zunehmendem Alter 
sinkt die Prozentzahl der Haupt­
schuldigen; die 18jährigen halten 
mit 61 Prozent, die im Tahr 1957 
Verkehrsunfäl le verursacht haben, 
den Rekord. Bei den 19jährigen 
sind es etwas mehr als 57 Prozent. 
M i t zunehmender Reife und Fahr­
praxis fällt die Prozentzahl weiter 
ab: 

Bei den 20jährigen Fahrern sind 
etwas mehr als 56 Prozent an den 
Unfällen schuld; die 21jährigen zu 
54,7 Prozent; die 22jährigen zu 53,4 
Prozent; die 23jährigen zu 52,5 
Prozent. 

M i t Abstand das beste Zeugnis 
stellte sich das Mittelalter, die 35 
bis 45jährigen Fahrer, aus; sie ver­
ursachten nur zu 46 Prozent die 
Unfälle, i n die. sie verwickelt wa-, 
ren.' Voraussetzung dafür ; Ist .;—; 
nach Ansicht der Statistiker'— d a ß 
die meisten dieser Fahrer eine 
jahrelange Fahrpraxis hinter sich 
hatten. Denn wer nach seinem 35. 

Lebensjahr erst Fahren lernt, w i r d 
sich nie mehr die Routine und 
Fahrpraxis aneignen, die heute im 
Straßenverkehr unerläßlich ist. 

Wie die Zahlen beweisen, ist 
die Fahrpraxis jedoch nicht alles. 
Bei Fahrern, die älter als 55 sind, 
steigt die Prozentzahl der Haupt­
schuldigen rapid an. Nach der Sta­
tist ik tragen sie zu 53 bis siebzig 
Prozent die Hauptschuld. Und was 
die äl teren Semester nicht mehr 
können, das können die Tungen 
noch nicht: Al le in im Jahre 1957 
waren 78 Prozent der noch nicht 
18jährigen Fahrer, die i n einem 
Verkehrsunfall verwickelt waren, 
die Hauptschuldigen. 

Was werden diese Zahlen än­
dern? Werden künftig etwas we­
niger Halbwüchsige die westdeut­
schen Straßen unsicher machen? 
W i r d ein „Führerschein auf Zeit" 
die einmal erworbene, lebensläng­
liche Fahrerlaubnis ersetzen? 

Das zehnte Auto 
der königlichen Familie 

LONDON. Prinz Philip scheint an 
den neun Autos der englischen Kö 
nigsfamilie noch immer nicht genug 
zu haben: Er w i l l Königin Elisabeth 
einen neuen Rolls Royce "Phantom 
V " schenken. Der Wagen dessen 
Karrosserie nach den Wünschen der 
Käufer handgearbeitet w i r d , kostet 
8000 Pfund {rund 95.000 DM).Prinz 
Philp ist ebenso wie Königin Elisa 
beth leidenschaftlicher Autofahrer 
Er fährt seit 6 Jahren einen Lagon-
da—Sportwagen mi t eingebautem 
Radiotelefon, Elisabeth hat sich erst 
i m vergangenen Jahr einen grünen 
Rover gekauft, den sie seihst zu 
steuern pflegt. Die königliche Fara -
lie besitzt außerdem noch einen 
dreirädrigen "Kleinwagen, zwei gro 
:3e Daimler—Limousinen, einen vier 
ahre alten Rolls Royce, zwei Ge-
ändewagen und drei Motorroller. 

Der Herbst — die gefährlichste Jahreszeit 
Die Sommermonate „verwöhnen" — Der Kraftfahrer muß sich erst langsam umstellen 

I n den Sommermonaten bringt die 
Witterung den Kraftfahrern wenig 
Gefahr. Auch im Frühjahr ist das 
Fahren, jedenfalls von der Wit te­
rung her, meist ein reines Ver­
gnügen. Der Herbst und der W i n ­
ter aber sind gefürchtet und ge­
fährlich. Viele Kraftfahrer w i r d es 
aber überraschen, daß keineswegs 
die Wintermonate mit Eis und 
Schnee die größten Gefahren für 
den Kraftfahrer bereithalten, son­
dern die Herbstmonate Oktober 
bis Dezember. Tetzt, i n diesen Wo­
chen, muß der Kraftfahrer doppelt 
aufpassen, jetzt m u ß man ihn auf 
die Gefahren aufmerksam machen, 
die größer sind, als er ahnt. 

Natürlich ist es am schwierig­
sten, auch auf vereister Fahrbahn 
sein Fahrzeug sicher zu steuern. 
Aber i n den Wintermonaten rech­
net der Kraftfahrer mit diesen Ge­
fahren und stellt seine Fahrweise 
darauf ein — im Herbst dagegen 
noch nicht. Oft kann er jetzt von 
glatten, rutschigen und gar verei­
sten Straßenabschni t ten über­
rascht werden. Schon i m Oktober 
sind die Nächte kalt, Temperatu­
ren unter Nu l l am Boden keine 
Seltenheit. Wer nachts fährt, m u ß 
mit Glatteis rechnen. Um so mehr 
als jetzt auch Nebel häufig ist und 
sich die Nebeltropfen als Eis auf 
der Fahrbahn niederschlagen. 
Selbst an regenfreien Tagen kann 
sich an besonders gefährdeten 
Stellen (Waldschneisen, Brücken 
usw.) Glatteis bilden, ohne daß 
der Kraftfahrer vorher gewarnt 
w i r d ! 

Rutschgefahr auch ohne Eis 
Doch nicht nur Eis verursacht 

Rutschgefahr. Schon bei einem 
kurzen Regenschauer nach länge-
gerer Trockenperiode, wie w i r sie 
in den letzten Wochen i n den mei­
sten Gegenden Deutschlands hat­
ten, konnte dieStraße so„rutschig" 
wie Eis werden. Besonders ge­
fürchtet ist nasses Laub, auf dem 
auch der beste Reifen nicht mehr 

griffig bleibt. Denken w i r auch 
an die vielen landwirtschaftlichen 
Fahrzeuge, de aus Ackergelände in 
die Straße einfahren und Schmutz 
und Lehm hinterlassen, auf dem 
die Fahrzeugreifen keinen Halt 
finden! 

W i r sind durch die guten Som­
mermonate „verwöhnt" und müs ­
sen uns an die Straßenglät te erst 
langsam wieder gewöhnen . Lassen 
w i r uns Zeit damit, lassen w i r uns 
überhaupt Zeit beim Autofahren. 
Tetzt, i n der gefährlichsten Tahres-

Leck-Detektor 
Zur Auffindung von Leckstellen 

in Brennstofftanks von Düsenflug 
zeugen während der Montage w i r d 
in den Vereinigten Staaten jetzt 
ein neuartiges Gerät verwendet, 
das scherzhaff'scientific sniffer"— 
wissenschaftlicher Schnüffler — ge 
nannt und von der Mart in Compa 
ny of Baltimore (Maryland) einen 
der führenden amerikanischen Flug 
zeughersteller, entwickelt wurde-

Nach Angaben der Herstellerfir­
ma soll das Gerät i n der Lage sein 
Leckstellen i n den Brennstofftanks 
der Tragflächen i n wenigen Minu­
ten aufzufinden. Der Schnüffler 
w i r d als Infrarot Analysator be­
zeichnet, der Stickoxyd als Mi t te l 
zur Auffindung der Leckstelle und 
des Leckweges benutzt. Selbst auf 
eine so schwache Konzentration 
wie 50 Teile Stickoxyd auf Mi l l i on 
Teile Luft spricht das Gerät schon 
an. 

Die Bedeutung des Gerätes für 
die Produktion ist darin zu sehen 
daß es normalerweise sehr schwie 
rig und langwierig ist von außen 
her eine Leckstelle i n einem indem 
Tragflächen untergebrachten Treib 
stofftank mit den üblichen Hilfsmit 
teln festzustellen . Solch eine Leck 
suche kann mehrere Stunden.aber 
auch häufig mehrere Tage dauern, 
ern. 

zeit für den Kraftfahrer, sollte es 
auf einige * Minuten Zeitverlust 
wahrlich nicht ankommen. Die 
Wahrscheinlichkeit ist dann größer 
daß w i r heil und sicher ankom­
men. 
Abblendlicht bei Nebel 

Der Herbst ist auch die Nebel­
zeit. Bei schöner Wetterlage i n den 
Morgen- und Abendstunden, i m 
November und Dezember oft auch 
ganztägig, t r i t t der gefährlichste 
Feind des Kraftfahrers auf: der 
Nebel. Gegen ihn gibt es kein 
wirksameres Mi t te l , wenn auch Ne­
belscheinwerfer die Sicht ein we­
nig verbessern können . Es bleibt 
nur eines: langsam, unter Umstän­
den sogar nur Schritt fahren. Noch 
besser: übe rhaup t nicht mit dem 
Kraftfahrzeug fahren! Das Risiko 
ist auf jeden Fall größer als der 
mögliche Gewinn. 

Wer doch fährt , schalte auf je­
den Fall nicht das Fernlicht, son­
dern das Abblendlicht ein. Auch 
bei Tag — denn noch wichtiger, als 
selbst mehr zu sehen, ist es, von 
anderen so früh wie möglich gese­
hen zu werden! 

Die Sportplatzschlangen 
von Kapstadt 

KAPSTADT. Niemand, der auf den 
„Diepriver"-Sportplätzen i n Kap­
stadt seinem Lieblingsport Fuß ­
ball, Rugby oder Baseball nach­
geht, braucht sich über die ihm 
ab und zu über den Weg kriechen-
chenden Schlangen aufzuregen. 
Die Tiere, fünf je änder t Meter 
lange Exemplare ihrer Gattung, 
sind von den Platzverwaltern als 
eine A r t Hauskatzen engagiert. 
Sie sollen der immer mehr zuneh­
menden Maulwurfsplage Herr wer­
den, die für die Spieler gefährlich 
w i r d . Die Schlangen tragen auf 
dem braunschwarzen Rücken die 
beruhigenden Worte „Straßenban­
ner-Sportklub." 
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Mit Arne Sudksdorff zu den Murías: 

Meisterregisseur Arn» Suckfdorfl lebte zwei Jahre lang im 
indischem Dschungel bei den M u r i « , wo er soinon abond-
füllenden, farbigen Dokumentarfilm „Dschungelsaga" drehte. 

Chendru hatte eine Menge Neuigkeiten von 
den Murias aus dem Dschungel erfahren. 
Die Dörfer waren wiederum Nacht für 

Nacht von Leoparden angegriffen worden — 
eines Nachts hatte Chendru, als er durch den 
Türschlitz guckte, eine von diesen riesenhaften 
Katzen im Mondschein vor der Hütte sitzen 
sehen, wie sie eingehend das blinkende Fahr­
rad betrachtete, das Chendru von uns bekom­
men hatte. Vielleicht war es derselbe Leopard, 
über den er einige Tage vorher in einem 
Graben beinahe gestolpert wäre, wo das Tier 
mit vollgefressenem Bauch zufrieden schlief, 
eine Pranke auf seinem Opfer, einem abge­
nagten Stück Wild. Chendru war mit angehal­
tenem Atem davongeschlichen, ängstlich dar­
auf bedacht, nicht auf trockene Zweige zu 
treten. 

Die Tiger hatten versucht, wieder in das 
Dorf Gahr-bengal einzudringen. Einmal griff 
ein Tiger in einem Bambusdickicht am Flußufer 
Lachhim an, den Sohn eines Baut; aber der 
Tiger wurde abgelenkt, und Lachhim kam mit 
einer verletzten Schulter und tiefen Wun­
den von den Zähnen und Klauen des Tigers 
davon. 

Bringt Lachhim Unheil? 
Lachhim war kein Murla, sondern ein Hindu 

aus der Kaste der Viehhirten, also ein Raut. 
Zusammen mit den meisten Außenstehenden 
wurde er von den Murias mit gewissem Miß­
trauen betrachtet. Seine Familie hatte sich erst 
vor einigen Jahren in Gahr-bengal nieder­
gelassen. 

Die- Aelteren der Murias hatten natürlich 
diesem-Unglücksfall religiöse Bedeutung beige­
messen, aber Chendru war davon überzeugt, 
daß es sich um einen gewöhnlichen Unfall 
handelte, der genauso ihm oder einem andern 
des Muriastammes hätte zustoßen können. 

Es war hauptsächlich ein Pujari — ein 
Priester — namens Lalsai, der versuchte, die­
sen Vorfall zum Angriff gegen die Familie des 
Raut auszunutzen. Lalsai selbst war kein rich­
tiger Muria, eine Tatsache, die er dadurch ver­
schleiern wollte, daß er besonders tatkräftig 
die Interessen der Murias vertrat. 

Eines Abends, als die Büffelherde aus dem 
Dschungel zurückkam, wurden zwei Büffel 
vermißt. Einer davon gehörte Lalsai, der dies 
natürlich als eine Intrige auslegte. Der andere 
Büffel gehörte Chendru, er nannte ihnKundru. 
Die Dunkelheit brach herein, und so konnte 
man nichts anderes tun, als bis zum nächsten 
Morgen zu warten, um dann mit der Suche zu 
beginnen. 

Auf Büffelsuche 
Als der Morgen graute, zogen Chendru und 

Lalsai Pujari in den Dschungel. Sie waren beide 
mit einer kleinen Axt bewaffnet, und Chendru 
hatte sich natürlich nicht von seiner Schleuder 
getrennt und trug einen Korb bei sich, der 
bis an den Rand mit steinharten Tonkugeln 
gefüllt war. Es gab sicherlich Gelegenheit, 
Tauben und Eichhörnchen zu schießen. Chendru 
trug seine Axt über der rechten Schulter, der 
Schaft hing den Rücken herunter. Aber Lalsai 
hielt seine Axt in der Hand und schlug hin 
und wieder in die Luft, als ob er eventuell 
vorhandene böse Geister und andere Unge­
heuer in dem undurchsichtigen Lianengestrüpp 

Ein neuer TA-Farbfi lm mit dem P r ä d i k a t „ B e s o n d e r s wertvoll" 

Der bekannte schwedische Kulturfilmpionier Arne Sycksdorff, der bereits vor einigen Jahren durch 
seinen Film „Da* große Abenteuer" überall Ansehen erregte, hat in monatelanger Arbeit Im 
Herzen von Indien das eindrucksvolle Farbfilmwerk „Di-'vjngei.-aga" vollendet, das jetzt vom UFA-
Filmverleih in Deutschland herauscjsjracht vy'rd. VonSeinen spannenden Erlebnissen bei den Murias, 
einem zu den Ureinwohnern Indiens gahöVendsri Vc";sstamr.i, e.'-"<i>it de? nachstehende Bericht, den 
Arne Sucksdorff verfaßte: 

vertreiben wollte. Chendru nahm das n.cht 
ernst und ließ sich durch Lalsai nicht bee'ri-
drucken. Er hatte niemals viel Zeit für die 
Dorfgeistlichen übrig gehabt, denen er gewöhn­
lich aus dem Wege ging. 

Aber Lalsai bildete sich ein, daß er Chendru 
jetzt so weit hatte, wie er ihn haben wollte, 
nun, da sie schon gezwungen waren, gemein­
sam ihre Büffel zu suchen. Er sprach die ganze 
Zeit, hielt lange religiöse Reden über dieRaut-
Familie und das Unheil, das sie über das Dorf 
gebracht hatte, 

Chendru hielt nicht viel von diesem sinn­
losen Geschwätz, sondern war hauptsächlich 
darüber verärgert, daß dadurch die Tauben 
verscheucht wurden und er sie nicht erlegen 
konnte. 

Die Büffel! 
Lalsai war nicht ganz sicher, ob es nicht 

doch ein Tiger war, der brüllte, aber Chendru 
war nicht zu halten. Er lief in die Richtung, 
aus der die Laute kamen. Widerwillig folgte 
ihm Lalsai Es war nicht einfach, mit Chendru 
Schritt zu halten, der so schnell wie ein Leo­
pard durch Büsche und Dickicht dahin-
schlüpfte. Für einen Augenblick verlor Lalsai 
ihn aus den Augen, und als er ihn erreichte, 
stand Chendru am Waldrand. Dort draußen in 
dem mannshohen Gras waren die beiden 
Büffel. 

„Kundru! Kundru!" rief Chendru. Aber kei­
ner der beiden Büffel rührte sich. Da war 
irgend etwas in ihrem Verhalten, das Chendru 
und Lalsai warnte Die beiden Büffel hielten 

Im Gothul, dem Jugendhauf, werden die heranwachsenden Murla* von erfahrenen jitammeiangehörigen zu einem ehren» 
haften Gemeinschaftsleben erzogen. Bei den Murlai gibt es weder Diebstahl noch Unaufrlchtigkeit. Außenseiter betrach­
tet man als Kranke und behandelt sie entsprechend. In ihren Körper ist ein bäser Dämon gefahren. Fotos; UFA 

Die beiden Büffel waren nirgendwo zu sehen. 
Einmal glaubte Chendru, ihre Spuren gefunden 
zu haben, aber bei näherer Betrachtung stell­
ten sich diese als Fährten eines Gauers heraus, 
eines indischen Bisons, der sich auf dem 
Heimweg zu dem großen Gebirge im Westen 
von Kharia befand. Das Tier hatte nachts ein 
Salzloch aufgesucht. 

So kletterte Chendru auf einen großen 
Mango-Baum, um eine bessere Uebersicht zu 
haben und um zu prüfen, ob es irgendwelche 
Kennzeichen gäbe, die auf den Beuteplatz eines 
Tigers oder Leoparden hinwiesen. Aber da war 
nicht das geringste Zeichen, das auf die ver­
mißten Büffel hingedeutet hätte. Chendru 
und Lalsai waren schon tief im Dschungel, als 
sie zu ihrer größten Ueberraschung feststellen 
mußten, daß die Sonne bereits hinter den 
Baumspitzen unterging. 

Jetzt endlich hörte Lalsai auf zu reden. E r 
bekam Angst, als er sah, wie die Schatten 
immer größer wurden. Chendru hingegen sah 
nur das Sonnenlicht verblassen, und er wußte, 
daß dies die beste Zeit war, um Tauben zu 
jagen. Und Lalsai war still. 

In einem Toya-Baum voller roter Früchte 
konnte Chendru dann endlich eine Taube 
schießen. E r wollte sie gerade holen, als ein 
schrecklicher Laut durch den Dschungel drang. 
Es war eine Tierstimme, sehr angriffslustig, 
aber auch gleichzeitig voller Angst. 

ihre Köpfe dicht am Boden und starrten auf 
einen Punkt an der anderen Seite der Lichtung. 

Angriff aus dem Hinterhalt 
Der eine der beiden Büffel schnaufte, 

stampfte den Boden und richtete sich gegen 
den unsichtbaren Feind, stand aber kurz dar­
auf wieder still. Im nächsten Augenblick 
sprang ein großer Tiger direkt über den Kopf 
des Büffels. Dieser richtete die langen Hörner 
gegen ihn, aber der Tiger war" zu hoch ge­
sprungen und landete auf dem hinteren Teil 
des Büffels. Der Büffel brüllte, und Chendru 
sah den Tiger auf seinem Rücken sitzen. Die 
gelbe Pranke schlug durch die Luft, und der 
Büffel sank mit einem Aufstöhnen zusammen. 

Brüllend kam der zweite Büffel zur Rettung 
herangestürmt und schwang seine Hörner, 
aber kurz vorher stoppte er, um nicht in die 
Reichweite der Klauen des Tigers zu geraten. 
Der Büffel brüllte nochmals, lauter als vor­
her, aber der Tiger war nicht zu vertreiben. 
Trunken von dem warmen Blut, vergrub er 
seine Zähne in den Hals des Opfers. 

Chendru bemerkte, daß er die Axt in der 
Hand hielt. Seine Finger umklammerten ver­
zweifelt den Schaft. E r wollte seinem Impuls 
folgen und die Axt dem Tiger an den Kopf 
schmettern, als ihm plötzlich zum Bewußtsein 
kam, daß schon viele Menschen auf die gleiche 

Solange die Leoparden noch klein sind, dienen sie don 
Muria-Kindern oft als lebendes Spielzeug. Ausgewachsen 
werden die Tiere jedoch oft zum größton Feind der Menschen. 

Art und Weise wie der Büffel gestorben waren. 
Wenn ich nur ein Gewehr hätte! dachte er. 
Dann hätte ich keine Furcht. Dann würde ich 
den Tiger direkt ins Ohr schießen, und er 
würde den letzten Büffel getötet haben. Seine 
letzte Tat. 

Unabwendbares Schicksal 
Chendru erschrak, als sich hinter ihm 

ein Zweig bewegte. Es war Lalsai, der sich 
zurückzog. Der überlebende Büffel kam auf 
sie zu und klagte. Bei all dem Lärm, den er 
machte, ging Chendru einige Schritte rück­
wärts, so daß er in Reichweite eines Baumes 
kam, den er erklettern konnte, wenn der T i ­
ger ihn angreifen würde. 

E r wußte auch, daß mit dem wütenden 
Büffel nicht zu spaßen war. Aber er ging vor­
bei, ohne ihn oder Lalsai zu beachten, und 
verschwand im Dschungel. 

Chendru wußte, daß es kein Zufall war, 
daß der Tiger gerade in dem Moment den 
Büffel angriff, als sie hinzukamen. Vielleicht 
hatte er die Büffel schon mehr als einen Tag 
lang verfolgt, um sie dann im richtigen 
Augenblick von der Seite oder von hinten 
anzugreifen. Aber die Büffel waren wachsam 
gewesen, waren den Bewegungen des Tigers 
gefolgt, jederzeit mit ihren Hörnern zur Ver­
teidigung bereit. Dann, als Chendru „Kundru" 
gerufen hatte, wußte der Tiger, daß er nicht 
mehr warten konnte, und machte den letzten 
verzweifelten Versuch, Indem er den Büffel 
direkt von vorn angriff und über die gefähr­
lichen Hörner sprang. Es war die Ankunft 
von Chendru und Lalsai, die das Signal zum 
Angriff gegeben hatte. 

Später fanden sie den zweiten Büffel. Ob­
wohl dies für Chendru tröstlich war, fühlte er 
sich elend und krank, als er den Heimweg 
durch den Dschungel antrat und sein Büffel 
vor ihm herging. 

Wenn ich nur ein Gewehr hätte! dachte er, 
und dieser Gedanke ging ihm nicht aus dem 
Kopf. Er versuchte zu singen, um sich bei 
guter Laune zu halten, aber sein Gesang war 
recht kläglich. Er sang trotzdem weiter, 
hauptsächlich, um Schlangen, Leoparden und 
Tiger fernzuhalten. Die Gothul-Gesänge, die 
sonst so lustig sind, hatten einen traurigen 
Klang. 

Lalsai folgte ihm, still und nachdenklich. 
Hin und wieder warf er einen Blick in die 
Dunkelheit, und Chendru mußte verwirrt 
feststellen, daß es immer diese großsprecheri­
schen Priester waren, die Angst vor der 
Dunkelheit hatten. 

Als sie noch etwas vom Dorf entfernt wa­
ren, trafen sie Chendrus Vater und einen 
oder zwei Cheliks, die besorgt gewesen waren 
und sich aufgemacht hatten, um sie zu suchen. 

Nach einigen Tagen gab Lalsai Pujari sei­
nen Bericht über das, was geschehen war. 
Als er die Geschichte mit religiösen Hinter­
gründen ausschmückte, bedurfte es nur eines 
kleinen Lächelns von Chendru, um ihn wieder 
auf die Tatsachen zurückzubringen. 

Nun, was Chendru sich stets wünschte, war 
keine Hilfe von den Göttern, sondern ein gu­
tes Gewehr, das eine Sprache spricht, die 
Tiger und Leoparden verstehen. 

Sellenpulver gibt et bei den Murias nicht. Die Welsche wird 
am Fluß gewaschen und auf einen Stein geschlagen — eine 
bei vielen Volksslämmen noch heute Übliche „Behandlungsart". 

Idyll aus dem Indischen Dschungel) Auch bei den Murias geht die Liebe zu den Kindern Ober alles. Zunächst obliegt die 
Erziehung der Mutter. Die heranwachsenden Buben gehen mit den Männern auf die Jagd, und während der Zelt der 
Reife leben dl* Mädchen und Jungen Im Gothul, wo sie stets zu allen menschlichen Tugenden angehalten werden. 

Tiger und Leoparden sind die gefürchtetsten Feinde der 
Menschen im Dschungel. Mit Pfeil und Bogen führen die 
Murias ihren Kampf, das Gewehr ist Ihnen noch unbekannt. 



W O E I N S T D I E D E U T S C H E F L A G G E W E H T E 

B L I C K IN EINE DER GESCHÄFTSSTRASiEN 
von Sansibar) der gleichnamigen Hauptstadt des nnter britischem Schutz stehenden Sulta­
nats. Das seit dem 10. Jahrhundert arabische Territorium, das 1503 portugiesisch, 1784 wie­
der arabisch wurde, ist seit 1832 wieder ein selbständiges Sultanat mit 150 000 Einwohnern. 

S
ansibar, die Hauptstadt der gleichnami­
gen Insel, hat längst ein Fremdenver­
kehrsbüro. Dort erhält der Reisende 
alles, was er für seinen Besuch benötigt: 
Auskünfte über Hotels, Verkehrsverbin­

dungen und Sehenswürdigkeiten. Sie sind in 
einem illustrierten Führer zusammengefaßt, 
der immerhin in einer Hinsicht bemerkens­
wert ist In ihm finden sich folgende Sätze: 
Sansibar begrüßt seine Gäste. „Die Damen 
unter ihnen werden höflichst darauf aufmerk­
sam gemacht, daß Sansibar eine alte mosle­
mische Stadt ist. Wir hoffen, daß Sie Verständ­
nis für die hier herrschenden Sitten haben 
und nicht in Kostümen, die für den Strand 
bestimmt sind, durch die Straßen und die 
Basare wandern." 

Diese höfliche, dennoch bestimmte Auffor­
derung wurde in die Prospekte aufgenommen, 
nachdem die Inselbewohner festgestellt hatten, 
daß die Besucher nicht selten glaubten, was 
in Amerika oder verschiedenen Ländern Euro­
pas üblich sei, müsse auch in Sansibar akzep­
tiert werden. Der Sultan der Insel, seine 
Hoheit Seyyid Sir Khaiifa bin Harub bin 
Thuaini bin Said, war jedoch anderer Ansicht 
E r hatte zwar nichts dagegen, daß ausländische 
Touristen sein Reich besuchen, doch die Sit­
ten, die in den Ländern jener Gäste herrschen, 
gelten ihm nicht als vorbildlich für seine 
Untertanen. Die Gastfreundschaft ist auf San­
sibar nach wie vor oberstes Gesetz, aber sie 
geht nicht so weit, daß sie fremden Einflüs­
sen Tür und Tor öffnet. 

Warten auf den Monsun 
Sansibar war der letzte Vorposten eines einst 

mächtigen arabischen Großreiches, das vom 
Persischen Golf bis nach Südostafrika reichte. 
Im Jahre 1890 verzichtete Deutschland auf 
Sansibar, und England trat dafür Helgoland 
an Deutschland ab. 

Die Menschen der Inselhauptstadt tragen 
heute noch Kleider, wie sie zur Jahrhundert­
wende in Mode waren. Die mächtigen Mauern 
und Befestigungen, die das Bild der Haupt­
stadt bestimmen, stammen aus der Araberzelt, 
und die Schiffe, die im Hafen liegen, gleichen 
zum guten Teil denen, die seit einem Jahrtau­
send oder mehr den Handel zwischen der Insel, 
Persien, Aegypten, Arabien und sogar Indien 
aufrechterhielten. 

Die Kapitäne jener Segler sehen aus wie 
die Produkte besonders fähiger Masken­
bildner vom Film: hager, sonnenverbrannt, 
den Kopf mit einem Turban gekrönt und die 
Füße in offenen Sandalen, am Gürtel ge­
schwungene Dolche und nicht selten auch 
noch eine kunstvoll verzierte Pistole. Der 
Unterschied zwischen dem Märchen, dem Film 
und der Wirklichkeit ist nur, daß diese 
Männer echt sind — Nachfahren von Kauf-
1 ahrern, in deren Adern Abenteuererblut rann, 
Enkel von Seeräubern. 

So mancher Tourist glaubte, jene Kapitäne, 
Sie oft gelangwellt in den Kaffeestuben und 
den Basaren der Inselhauptstadt mit orien­
talischer Gelassenheit auf den Südwestmon­
sun warten, der sie mit Ihrer Ladung wieder 
nach Arabien bringen soll, seien vom Frem­
denverkehrsbüro als besondere Attraktion an­
gestellt worden, aber dem ist keineswegs so. 
Auch in der Welt der Riesenfrachter ist noch 
Platz für jene Segelschiffe, die jedem rationell 
kalkulierenden Reeder irgendeiner der großen 
Handelsnationen Alpträume verursachen wür­
den. 

Sklaven und Piraten 
Die Geschichte der Stadt Sansibar ist voller 

Abenteuer, geschrieben in roter und schwarzer 
Tinte. Die rote für die blutigen Kapitel, die 
schwarze für die, in denen der Tod die 
Hauptrolle spielte. Noch vor etwa einem Jahr-
hundert" «gab es in der Inselhauptstadt einen 
offiziellen Sklavenmarkt, auf dem die un­
glücklichen Opfer meistbietend versteigert 
wurden. Genau an der Stelle, an der das 
„schwarze Elfenbein" seine Besitzer wechselte, 
erhebt sich die gegen Ende des vergangenen 
Jahrhunderts vollendete anglikanische Kathe­
drale. 

Etwa zwanzig Minuten von ihr entfernt 
steht noch heute das Haus, in dem David 
Livingstone lebte, als er 1866 seine letzte tra­
gische Expedition nach Afrika ausrüstete. L i ­
vingstone ist in die Geschichte als Entdecker 
und Forscher eingegangen. Die Tatsache, daß 
er bis zu seinem Ende mit allen ihm zur 
V.erlügung stehenden Mitteln gegen die Skla­

verei gekämpft hat, ist heute schon fast 
vergessen. 

Die kunstvoll vergitterten Fenster der un­
teren Stockwerke der meisten Häuser von 
Sansibar rufen bei den Besuchern der Insel 
immer wieder Bewunderung hervor. Doch nur 
wenige dieser Bewunderer wissen, daß jene 
Gitter weder eine Verzierung noch ein Schutz 
gegen Diebe darstellen. Sie stammen noch aus 
der Zeit, in der auf Sansibar nach dem Ver­
bot des Sklavenhandels die Seeräuber ihr Un­
wesen trieben. In den alten Dokumenten des 
amerikanischen Außenministeriums kann man 
noch heute nachlesen, daß im Jahre 1861 das 
US-Konsulat in der Inselhauptstadt für einen 
Tag von Piraten belagert wurde. Damals be­
zahlte der derzeitige Sultan den Piraten aus 
seiner eigenen Tasche 100 Goldrupien, damit 
sie wieder abzögen. Die Belagerer ließen sich 
auf den Handel ein und die drohende diplo­
matische Krise konnte verhindert werden. 

Das Büro der Telegraphengesellschaft von 
Sansibar ist in einem Gebäude untergebracht, 
das früher einmal dem berüchtigsten Sklaven­
händler der Insel gehörte. Er hieß Tippu Tib, 
war der reichste Bürger von Sansibar und 
galt zu seiner Zeit als einer der gefürchtetsten 
Männer unter den Schwarzen Afrikas. Es 
heißt, er habe als Opfergabe beim Bau seines 
Hauses 40 Menschen lebendig einmauern las­
sen, aber das ist nicht bewiesen. Kenner der 
Mentalität von Sklavenhändlern sind jedoch 
davon überzeugt, daß jene Legende auf Tat­
sachen beruht. 

Wo der Kunde König ist 
Die alte Festung Sansibar dient seit etlichen 

Jahren als Klub für die Frauen der Haupt­
stadt. Nicht weit von ihr entfernt liegt der 
frühere Hinrichtungsplatz, auf dem der 
Scharfrichter seines Amtes waltete. Erst kurz 
vor der Wende des letzten Jahrhunderts wur­
den öffentliche Hinrichtungen auf der Insel 
abgeschafft 

Sansibars bewegte Vergangenheit begegnet 
dem Besucher auf Schritt und Tritt: lebendige 
Erinnerungen für den, der die Geschichte nicht 
nur als trockenes Papier ansieht. Die Piraten 
sind ausgestorben. Ihre Uhr lief ab, als Eng­
land das Protektorat übernahm. Der Sklaven­
handel ist längst verboten, aber keiner der 
Kenner jenes verwerflichen Geschäftes würde 
die Hand dafür ins Feuer legen, daß es auf 
Sansibar keine Sklavenhändler mehr gäbe. 
Tatsächlich weisen jüngste Untersuchungen der 
Vereinten Nationen darauf hin, daß das Ge­
schäft mit dem „schwarzen Elfenbein" immer 
noch blüht und daß einige der „Grossisten" 
von Sansibar aus ihren dunkelen Fäden spin­
nen. Sie zu fangen, dürfte reichlich schwer 
sein, denn der Nachrichtenapparat, den sie auf­
gezogen haben, arbeitet sehr schnell und zu­
verlässig. 

Schon der Name Sansibar erweckt romantische Vorstellungen. Er erinnert an Piraten, 
einen mächtigen Sultan, die Wunderwelt Arabiens, dessen Vorposten es einst war, an 
Abenteuer, an den Orient mit seinen Wohlgerüchen und Gewürzen und vieles andere mehr. 
Sansibar ist noch heute ein Stück unverfälschter Märchen aus 1001 Nacht. Im Sansibar-Ver­
trag verzichtete Deutschland auf Sansibar und erhielt von England dafür Helgoland. 

Dennoch braucht kein Fremder zu fürchten, 
daß er je einem Sklavenhändler auf Sansibar 
begegnet. Auf der anderen Seite wird es ihm 
schwerfallen, den zahlreichen Kaufleuten, 
Händlern und Handwerkern der Inselhaupt­
stadt zu entgehen. Die Waren, die sie anzu­
bieten haben, sind oft wahre Kunstwerke. Sie 
selber sind Meister in der Kunst des Ver­
kaufens. Für sie ist das Geschäft nicht nur 
eine Transaktion, bei der Geld gegen eine 
Ware ausgetauscht wird. Der Käufer wird — 
völlig unverbindlich — zur Besichtigung einge­
laden. Man unterhält sich, trinkt Kaffee mit­
einander und läßt sich bewirten. Daß man 
letztlich auch diese Bewirtung mitbezahlen 
muß, versteht sich von selber, aber irgendwie 

B E I DER ERNTE 
der Gewürznelken. Sansibar ist wegen dieses 
Ausfuhrartikels, welcher den Hauptteil der. 
Welternte ausmacht international berühmt. 

W E R T V O L L E S FRACHTGUT 
stellen die Ballen Gewürznelken dar, die Im 
Hafen von Sansibar zum Transport nach dem 
Frachtdampfer auf der Reede verladen sind. 

macht das ganze Spaß, denn man genießt die 
Rolle des umworbenen Kunden. 

Einwandern verboten 
Der Herr über das glückliche Inselreich, der 

Sultan, ist ein freundlicher weiser und alter 
Herr. E r bestieg seinen Thron im Jahre 1911' 
und ist stolz darauf, der 17. Nachkomme des. 
berühmten Seyyid Said bin Sultan von Mus- • 
kat zu sein, der nicht nur der Begründer 
jenes heute schon fast sagenhaften arabischen1 

Großreiches, sondern auch Vater von 112 K i n ­
dern war. ' 

Seine Hoheit ist Herr über Sansibar, die 
kleinere Nachbarinsel Pemba und einen 701 
Kilometer langen Küstenstreifen auf dem! 
afrikanischen Festland, der auf Grund eines 
Pachtvertrages von der britischen Kolonial-! 
regierung in Kenia verwaltet wird. Als Pacht-' 
gebühr erhält der Sultan pro Jahr etwa, 
130 000 DM, was ihm in zunehmendem Maße 
als eine nicht gerade sehr großzügige Ent ­
schädigung erscheint. 

Sultan Seyyid regiert seine 290 000 Unter­
tanen patriarchalisch. Die Verwaltung liegt 
in den Händen eines britischen Residenten, dei 
jedoch Sorge dafür trägt, daß die Traditionen 
unangetastet bleiben. Die Briten mischen sich 
so wenig wie irgend möglich in die Inneren 
Angelegenheiten des Inselreiches ein. 

Hauptexportartikel von Sansibar ist wie eh 
und je die Gewürznelke. Fast fünf Millionen. 
Bäume auf Sansibar und Pemba liefern jenes 
begehrte Gewürz, auf das jene beiden Inseln 
praktisch das Monopol haben. 

In der Handelsbilanz nimmt der Tourismus 
eine ständig wachsende Bedeutung ein. I m ­
mer mehr Menschen kommen nach Sansibar, 
um dort die Welt der Märchen aus 1001 Nacht 
kennenzulernen. Da es dort keinen Wintert 
gibt, entdecken immer mehr geldschwere Tou- \ 
risten den Reiz Sansibars in den Monaten,' 
in denen sich der Europäer und der Nord­
amerikaner nach Sommersonne sehnt. 

So mancher, der Sansibars Reize entdeckt 
hat, spielt mit dem Gedanken, dort einzu­
wandern und im Reiche des Sultans den Rest 
seines Lebens zu verbringen, aber vor den 
Pforten dieses irdischen Paradieses steht ein 
Verbotsschild. Man kann zwar als Gast und 
Tourist nach Sansibar kommen, doch für E i n ­
wanderer ist in jenem Protektorat kein Platz, 

Paradiesisches Pemba 
Pemba liegt 40 Kilometer nordöstlich von 

Sansibar. Bis 1895 kümmerte sich niemand 
ernstlich um das Eiland. Zwar gab es dort 
einen Steuereinnehmer, aber der nahm seine 
Pflichten nicht gerade sehr ernst. Seitdem hat 
sich einiges geändert, und die Insel wird re­
gelmäßig von einem Dampfer angelaufen. Bis 
vor wenigen Jahren gab es dennoch auf ihr 
nicht ein einziges Hotel 

Pemba ist fruchtbarer als Sansibar. Ueber­
au auf der Insel begegnet man den Clove- . 
Bäumen, die die Gewürznelken liefern. Im 
16. Jahrhundert war Pemba vorübergehend 
unter portugiesischer Herrschaft Daran erin­
nert heute noch der Lieblingssport der Insel­
bewohner: der Stierkampf. 

Vom Dezember bis zum Februar eines je­
den Jahres, in den Monaten, in denen die 
Bauern auf den Regen warten, der ihnen 
reiche Ernten sichern soll, vergnügt man sich, 
auf Pemba beim Stierkampf, der nach Re­
geln ausgefochten wird, die mit dem spani­
schen Vorbild kaum etwas gemein haben. 

Wenn der Stier die Arena betritt darf je-
der der Zuschauer seine Kräfte mit Ihm mes­
sen. Dieser Wettkampf dauert etwa eine 
Stunde, dann ist das Tier nicht etwa reif für 
den Todesstoß, sondern für die Futterkrippe. 
Hat es sich erst einmal satt gefressen, dann; 
wird es unter allgemeinem Jubel aus der 
Arena entlassen. 

DORFBEWOHNER 
von Makunduchi auf der Insel Sansibar beim 
Drehen von sehr dauerhaften Kokosseilen, die 
einen einträglichen Exportartikel darstellen. 

DER HAFEN VON SANSIBAR 
mit dem Sultanspalast. Die Stadt Sansibar, die über 45 000 Einwohner zählt, ist wichtiges 
Handelszentrum und ein britischer Seestutzpunkt an der ostafrikanischen Küste. Sansibar, 
das einst zu Deutscb-Qstafrika geborte, kam 1890 Im Tausch fegen Helgojapd an England, 
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England macht das Soldatenleben schmackhafter 

Der Kasernenhof wird zu einem Paradies 
Ein seit vier Monaten durchge­
führter Versuch, der bis zum heu­
tigen Tage völlig geheim gehalten 
wurde, wei l man ihn erst öffent­
lich bekanntgeben wollte, wenn 
man von seinem Erfolg überzeugt 
war, hat sich bewähr t und w i r d 
von nun an nicht mehr als Expe­
riment, sondern als s tändige Ein­
richtung bewertet. 

Diese Verlautbarung des br i t i ­
schen Kriegsministeriums w i r d die 
Herzen sämtlicher Tommies höher 
schlagen lassen, der Soldatenberuf 
w i r d zu einer ungeteilten Freude 
und jeder Kasernenhof zu einem 

Paradies werden, denn aus sämt­
lichen Soldaten bis zum Offiziers­
rang werden aus bisherigen Dienst­
befehlsempfängern, die stets mit 
ihrem Rang ti tuliert wurden, M i t ­
arbeiter Ihrer britischen Majestät, 
die nicht mehr wie Massenware, 
sondern wie Zivilisten behandelt 
und betrachtet werden. 

Oberst M . N . Harbottle, Kom-
mnster i n Wiltshire und Komman-
mandant der Kaserne von War-
deur der „Green Jackets", bat seit 
Juni alles das zu vergessen gehabt, 
was ihm in esiner bisherigen m i l i -
Usus war. Wenn am Morgen 

Geheimnisse des Schlafes 
„Schlaf", schrieb der Dichter Cer­
vantes, „hüllt den Menschen und 
seine Gedanken ein, wie eine Dek-
ke. Schlaf ist Nahrung für die 
Hungrigen, Trank für die Dursti­
gen, W ä r m e für die Frierenden und 
Kälte für die Erhitzten. Er ist die 
Währung, die bi l l ig alle Vergnü­
gungen der Welt kauft und die 
Balance, welche den König und 
den Hirten, den Narren und den 
Weisen gleich macht. . ." 

Doch Amerikanern blieb es vor­
behalten, die Schlafgewohnheiten 
zu studieren und zu deuten. Die 
Association of Beding Manufac-
tures — der Verband der ameri­
kanischen Bettfabrikatnten, hat 
Psychologen damit beauftragt. Sie 
e rwähnten i n ihrem Bericht unter 
anderem: 

Die Gewohnheit, flach ausge­
streckt am Rücken zu schlafen, 
läßt darauf schließen, daß der 
Schlummernde den Problemen des 
Lebens entschlossen gegenüber 
steht. 

Rollt sich der Schlafende zu­
sammen, ist das ein Anzeichen da­
für, daß die betreffende Person 
geneigt ist, harten Tatsachen aus­
zuweichen. 

M i t einem A r m über den Polster 
zu schlafen, bedeutet — so be­
haupten die Psychologen — daß der 
Schlafende, im Unterbewußtse in , 
nach Zärtl ichkeiten verlange. 

Für jene, denen ein guter und 
tiefer Schlaf mitunter versagt 
bleibt, gibt es b e w ä h r t e Rezepte. 
Benjamin Franklin, der amerika­
nische Staatsmann, Erfinder und 
Dichter, hatte allerdings eine etwas 
ungewöhnliche Methode, um bald 
süß einzuschlummern. Sein „Luft­
bad" war es! Benjamin Franklin 
saß eine Weile unbekleidet i n sei­
nem Schlafzimmer, las oder schrieb 
und pries, seinen Freunden gegen­
über , dieses „Schlafrezept". 

Ungewöhnlich ist auch die Stra­
tegie von Orson Welles, gleichbe­
kannt als Regisseur und Filmschau­
spieler. Gelingt es i hm nicht, i n 
Morpheus Arme zu sinken, greift 
er nach einem hö^ 1 ' langweili­
gen Buch. Hi l f t da mal nicht, 
so dreht er das Lieh J und stellt 
sich vor, es sei ein kalter Winter­
morgen — so gegen 5 Uhr — und 
er müsse nun sehr bald aufstehen. 
Dies, so versichert er, h i l f t i m ­
mer! 

Die Wichtigkeit des guten Schla­
fes wurden schon i m Alter tum er­
kannt. Menander, der griechische 
Dichter ging allerdings noch wei-
rief: „Alle Krankheiten können 
durch den Schlaf kuriert werden." 
Damit mag er wenig weit gegangen 
sein, doch amerikanische Versiche­
rungsgesellschaften betrachten ei­
nen guten regulären Schlaf von 
acht bis neun Stunden heute als 
das beste Gesundheitssymptom. 

Die Zahl der ungewöhnlichen 
Schlafgewohnheiten ist nicht gering 
doch wohl kaum eine andere hat 
eine solch dramatische Begründung 
als jene, die von Cabesa de Vaca, 
dem ersten Weißen, der den ame­
rikanischen Kontinent überquert , 
gegeben wurde. De Vaca war drei­

ßig Jahre lang ein Gefangener der 
Indianer gewesen während welcher 
Zeit er auf der Erde schlafen m u ß ­
te. Als er schließlich fliehen konn­
te und nach Spanien zurückkehrte, 
vermochte er nicht mehr in einem 
Bett zu schlafen — er konnte dies 
nur mehr auf der Erde tun. 

Daß besonders Begabte viele 
Dinge „spielend" lernen ist be­
kannter als der Umstand, daß 
Angehörige der amerikanischen 
Armee während des letzten Krieges 
und auch wäh rend des Korea Feld­
zuges Fremdsprachen — auch Chi­
nesisch und Spanisch — schlafend 
lernten. 
Diese Methode in der Welt als 
),sleeplearu%Technik bezeichnet, 
besteht darin; w ä h r e n d des Schla­
fes auf einem Plattenspieler beson­
derer A r t das abspielen zu lassen, 
was man zu lernen wünscht . So­
dann folgt ein kurzes doch kon­
zentriertes Studium i m Wachzu­
stand. A l l dies beruht auf der Tat-
siche, daß der „subconcions mind" 
das Unte rbewußtse in nicht schläft. 
Es tickt, wie jemand treffend sagte, 
die ganze Nacht. Das erklärt , wa­
rum viele Menschen — auch ohne 
Wecker — aufwachen, wenn sie es 
wünschen. Ebenso, warum schla­
fende Müt ter das leise Weinen 
ihres Baby hören , ohne zu erwa­
chen, wenn ein Unwetter nieder­
geht. 

Doch in New York gibt es auch 
ein Geschäft, i n dem man „Schlaf 
kaufen kann". Sein Eigentümer 
Norman Dine hat hunderte ver­
schiedener Gegenstände i n den 
mannigfaltigsten Preislagen, die 
nur einen Zweck haben — dem 
Schlaflosen zu helfen. 

Norman Dine studierte an der 
Columbia Universi tät , intervievte 
Psychiater und studierte alle er­
hältlichen Fachwerke. Als er genü­
gend Wissen gesammelt hatte, ging 
er dazu über , seine Kenntnisse in 
klingende Münze umzusetzen. 

Nun verkauft er „ear stopper", 
die man sich i n die Ohren stecken 
kann. Schwarze Seidenmasken für 
jene, die bis nun bei Morgengrau­
en zu erwachen pflegten. N . Dine 
hat auch kleine Hunde aus Wolle, 
deren Mechanismus ein Schlum­
merlied produziert, wenn man mi t 
ihnen spielt. Kostspieliger ist ein 
„Slepp Cycle". Wenn der Kunde 
auf die Pedale steigt, überkommt 
ihn i n nicht zu ferner Zeit eine 
wohlige Müdigkeit . Weniger ge­
fragt sind Schallplatten, .auf denen 
das Geräusch zirpender Grillen ver­
ewigt ist, ebenso solche, mit dem 
Geräusch „donnernder Perdehufe". 

Als Mr . Dine gefragt wurde, wel ­
che Hilfsmittel er benütze , um ein­
zuschlummern, gestand er, daß er 
sein schlechtester Kunde sei. Er 
habe nämlich gefunden, daß Ent­
spannung der ideale Weg sei, um 
den Schlaf zu finden. Dabei müsse 
man allerdings an die 400 Muskel 
entspannen. Und da dies den mei­
sten Leuten zu kompliziert er­
scheint, glaubt er, daß er sich auch 
in Zukunft über mangelnden Zu­
spruch nicht w i r d beklagen müs­
sen. 

tärischen Laufbahn Brauch und 
pünktlich um 6.30 Uhr der Stabs­
trompeter zum Reveille blies, hat-
nicht wie ein Mann aus ihren Bet­
ten die 4000 Mann des Bataillons 
ten zu springen, sich zu waschen, 
Betten zu machen und sich rasiert 
mit geputzten Schuhen und saube­
ren Nägeln im Eßsaal einzufinden 
Keine Unteroffiziere rannten mehr 
aufgeregt durch die Schlafsäle, um 
die Namen der Säumigen zu no­
tieren, die dann statt Freizeit Straf­
arbeit zu verrichten hatten. Jeder 
Soldat konnte sich nach Belieben 
erheben, konnte sogar länger schla­
fen, wenn er auf sein Frühstück 
verzichtete, vorausgesetzt er fand 
sich pünktlich um 8.15 Uhr zur 
Parade ein. 

I n der Küche arbeiteten keine 
Militärköche und Strafarbeiter, 
sondern vom Arbeitsamt vermittel­
te Berufsköche. Zu den vier Mal­
zeiten gab es keinen Eintopf oder 
Einheitsmenu, sondern jeder konn­
te nach Karte wählen , was er es­
sen wollte. Vier verschiedene Va­
riationen standen zur Auswahl. 
A m Ausgangstor stand kein Feld­
webel mi t Vergrößerungsglas, der 
zuerst den Passierschein und dann 
den Soldaten auf Herz und Nieren 
prüfte . Nach Feierabend konnte 
jeder nach Belieben die Kaserne 
wurde mehr der übliche kurze 
verlassen. Bei keiner Inspektion 
Haarschnitt verlangt, der 3 mm 
unter der Kopfhaut vorschrieb, 
sondern jeder Soldat konnte sich 
seinen eigenen Haarstil wählen , 
vorausgesetzt er übersah nicht, 
daß er Soldat und Uniformträger 
war. 

Notwendige Arbeiten wurden 
nicht Taehr i m Beisein eines Vor­
gesetzten ausgeführt, kleinere Ver 
fehlungen wurden nicht mehr mit 
Strafexerzieren.Freizeitverlust oder 
sogar Soldentzug gefahndet, 
sondern durch Ermahnungen und 
Belehrungen. Das gesamte Batail 
Ion wurde wie die Mitarbeiter 
eines großen Unternehmens, wie 
Zivilisten behandelt. 

Oberst Harbottle war mit dem 
Experiment zufrieden. Die a l lge ­
meine Disziplin wurde gewahrt, 
die geboteneMilde nicht ausgenutzt 
die erlangte Freiheit nicht m i ß ­
braucht. Das vorgeschriebene Trai 
ningsprogramm der Zeitfreiwilligen 
konnte i n vollem Umfang durch­
geführt werden und vor allem so­
wohl der äl terenjahrgänge als auch 

Mißglückter Bankraub 
"Ich habe alles bis zum letzten I 
Tüpfelchen vorbereitet" betonte 
der Boß indem er liebevoll mit sei 
nem Revolver spielte. "Es kann 
nichts schiefgehen. In einer Minute 
können w i r unser Bankgeschäft er­
ledigen. Du, Joe, wirst chauffieren 
und dann zusammen mit B i l l die 
Passanten mit Bi l l auf der Straße 
in Schach halten. Falls der Polizist 
vom Dienst auftauchen sollte, knallt 
ihn meinetwegen nieder. Muß ja 
nicht unbedingt tödlich sein." 

"Und ich ?" warf Tommy ein. 
"Inzwischen s türmen wi r durchs 
Tor", fuhr der Boß unbeirrt fort. 
"Tommy undKiller nehmen sich 
der Kunden an. Treibt sie i n einer 
Ecke zusammen und stellt sie mit 
dem Gesicht zur Wand auf. M i t er 
hobenen Händen natürlich.Um euch 
noch mehr Respekt zu verschaffen 
könnt ihr eine Blumenvase in Scher 
ben schießen. Sie stehen dort i n 
rauhen Mengen herum ,um den 
Kunden das Warten zu verschö­
nern. 

„Darf ich ein paar Brieftaschen 
und Ringe sammeln?" erkundigte 
sich Tommy. „Ich meine, sie wer­
den von selbst vor meine Füße 
fallen, wenn ich den Besitzern mit 
der Maschinenpistole einen kleinen 
Stoß i n die Rippen versetze. Darf 
ich?" 

„Zum Kuckuck noch einmal", 
brauste der Boß auf, „hier geht es 
um eine Mi l l i on Dollar, und T o m ­
my sammelt Brieftaschen mit ein 
paar kleinen Noten und Fotos der 
geliebten Familie. Die Kunden sind 
doch alles kleine Leute und haben 
ihre Ersparnisse erst zusammen­

tun müssen, um uns unsere MüJ 
zu verschaffen." 

„Schon gut, schon gut", murn 
te der eingeschüchterte Tommy, 

„Du, Mike, bewachtst in 
anderen Ecke das Bankpersons 
erklär te der Boß. „Du, Rol 
kannst dem Direktor in sein 
Zimmer ein kleinen Besuch absl 
ten. Ich bin immer für HöflidiL 
Und du, Jeremias, erzählst di 
Kassierer etwas von den Freu 
des irdischen Daseins und vom 
Todesgefahr, der man sich m 
gewissen Umständen durch e 
noch so geringfügige Bewejjii 
aussetzt. Inzwischen werde 
persönlich die Kasse ausräum 
W i r s tü rmen dann durch Tori 
aus .werfen uns ins Auto, ^ 
Joe rast mit uns bis zum Stadtra 
wo schon ein anderes Auto watl 
Morgen können w i r i n Mexiko si 
und übermorgen in Rio baden, 
m u ß alles mit Blitzesschnelle 
gen: die geringste Verzögen! 
kann unseren Coup über den Ht 
fen werfen. 

„Ta, und daß ich nicht verges 
hier sind unsere Gesichtsmaske; 

Tatsächlich hatte der Boß 
vergessen. Es klappte vorzügl' 
Das Auto raste mit bundert Sadi 
heran. Toe und B i l l hielten 
Passanten i n Schach. Toe knal 
dem Polizisten vom Dienst 
Kugel i n die linke Wade. Ina 
sehen s tü rmten die anderen, 
Boß voran ,auf das Tor zu. 

Das ganze hatte nur einen 
nen Haken. Der Sturm durch 
mißlang, wei l dieses zu war. 
ihm war ein Schild befestigt: 

Donnerstag geschlossen 

„Ich bin über 150 Jahre alt" 
Man hatte den Statistikern nicht 
glauben wollen, die berichteten, 
daß in den Bergen von Azerbeid-
schan die Zahl der Langlebigen 
größer sei als irgendwo anders 
sonst auf der Welt. Schließlich bot 
man einer internationalen Kom­
mission von Gerontologen die 
Möglichkeit, im Talysdi-Gebirge 
das Dorf Pirassura aufzusuchen. 
Pirassura heiß t soviel wie „das 

die frischen Rekruten fühlten sich 
in einer Umgebung wohl , der die 
üblichen Schrecken des Kasernen­
lebens fehlten. 

Mr. Tobn Smith, Mr . George A l ­
lan Davies und lock Macklintosh in 
Uniform beginnen zumindest i n der 
"Green Jackets" Kaserne von War 
mister ihr Dasein als Soldaten zu 
schätzen und in Zukunft werden 
vermutlich die jungenMännerGroß-
britanniens leichterenHerzens zur 
Fahne zueilen und demRuf des Va­
terlandes folgen denn zumindest 
noch ungestraft eineStunde nachRe-
veille im Bett verbleiben zu kön­
nen, bedeutet eine Attrakt ion, die 
das Soldatenleben weit schmackhaf 
ter macht. 

Der köstlichste Reis der Welt 
Amerikanische Gourmets von Bo­
ston bis San Francisco schätzen 
Kanadas wilden Reis — der auf 
Grund einer Regierungsverordnung 
nur von Indianern geerntet wer­
den darf, — als eine Köstlichkeit 
allerersten Ranges. 

Dort, wo die Salteux Indianer 
Manitobas und die Ojibways des 
Nördlichen Antario leben, i m Se­
engebiet der Whiteshell Forste und 
im Umkreis von Kenora, werden i n 
guten Jahren hunderttausende 
Pfund des „wild rice" geerntet. 
Diese rare, so begehrte Delikates­
se, die von den Feinschmeckern so 
sehr geschätzt w i r d , erreicht zu­
weilen einen Preis von fünf Dol­
lar per Kilogramm. 

Im Seen- und Marschland w i r d 
der wilde Reis geerntet. Interessan­
terweise findet man jedoch die ho­
hen, grasähnlichen Halme niemals 
in Wässern , die eine laugensalz-
artige Substanz enthalten. 

Die zylindrischen Kerne schwel­
len bei dem Kochen auf die vier­
fache Größe an. Besonders, wenn 
mit Wildbrett serviert, erfreut sich 
der wilde Reis in den exklusiv­
sten Restaurants einer besonderen 
Beliebtheit. • 

Eine der Ursachen der relativ 
sehr kleinen Ernten sind die W i l d ­
enten und die Wildgänse, die bei 

ihren Flügen von und zu der ka­
nadischen Arkt i s sich besonders 
gern an dem wilden Reis gütlich 
tun. Das verdriest nicht nur die 
Salteux Indianer um Seengebiet 
der Whiteshell Forste und die 
Ojibways im Gebiet von Kenora, 
sondern auch die Gourmets von 
Boston, New York, Chikago, Los 
Angeles, San Francisco, New Orle­
ans un danderer Städte , dei wegen 
ihrer guten Tafel bekannt sind. 

In Kanus — zu zweit — ziehen 
die Indianer auf die Erntefahrt. 
W ä h r e n d ein Mann paddelt, heimst 
der Zweite die Körner des wilden 
Reis von den haferähnlichen Hal­
men ein. Und wo immer es diese 
„wild rice" Ernten gibt, findet 
man das Phänomen der „wandern­
den Indianerdörfer" . W ä h r e n d der 
Erntezeit ziehen die Rothäute von 
Gebiet zu Gebiet, errichten ihre 
Zelte und brechen sie nach geta­
ner Arbeit wieder ab. 

Da die Ernte des wilden Reis, 
Dank eines Gesetzes einer vor­
sorglichen Regierung in Ottawa, 
Kanadas Urbewohnern, d/en Indi ­
anern, vorbehalten ist, haben 
„Blaßgesichter" keine Möglichkeit 
sich an der Einbringung dieser 
wertvollen Ernte zu beteiligen — 
es sei denn, sie heiraten eine hüb ­
sche Indianerin! 

Dorf der Langlebigen". Und 1 
st ieß man tatsächlich auf den 
jährigen Machmud Eiwasow, 
noch täglich mit dem Pferd 
reitet und am Wohlergehen seil 
Dorfes lebhaften Ante i l nimmt, 

Die amtlichen Dokumente 
zeugen, daß Machmud Eiwas 
tatsächlich anderthalb Jahrhunde' 
hinter sich hat. Von seiner Mut 
berichtet er, daß diese gleicht 
fast 150 Tahre wurde. Sein Gn 
vater ererichte 120 Jahre. DieG 
t in Eiwasows ist schon über 
Jahre alt, versorgt aber noch 
mer unermüdlich und ohne I 
ihren, Haushalt. Machmud Ei« 
sow hat 24 Söhne und Töchter 
136 Enkel und Urenkel. Seil 
kleinen Garten bearbeitet er sei 
In einem Interview fragte man 
selbstverständlich nach den ( 
/leimnissen seines langen Lebe 
Er antwortete: 

„Ich bin über 150 Jahre alt 
worden. Ich m u ß offen gesteh 
daß mich das Leben noch sehr 
teressiert. Ich hä t t e nichts dage 
noch einmal ebenso viele Jahre 
ben zu dürfen, aber 20 weitere 
es auch!" 

Man verstand, daß er auf dii 
Weise einer direkten Antworte 
dem Geheimnis seines hohen j 
ters ausweichen wollte. SchlieBl 
bekannte er: 

„Ich wurde alt bei Arbeit« 
guter Laune. Wer trübselig 
w i r d mit den Schwierigkeiten 
Lebens nur halb so leicht fß 
wie ein zufriedener Mensch, 
übr igen aber mache ich zweimal 
Tahr — im Frühjahr und im He» 
— eine Bohnenkur!" 

Man ging dieser Aussage nj 
und stellte fest, daß in seiner 
mibe nach einem besonderen 
zept aus einer Bohnenart die 
Sojabohne ähnelt , ein Saft gept 
w i r d , der als Lebenselixier j 
Die Untersuchung dieses Saf 
erbrachte nun, daß dieser f 
außerordentl ich hohen Leere1 

Gehalt aufweist, so hoch wie * 
ihn sonst nur i n der Sojabo 
findet. Von den Lecithinen & 
weiß man ,daß durch sie der' 
samtstoffwechsel im allgem^ 
und der Zellstoffwechsel im 
sonderen gefördert und so angö 
wi rd , daß praktisch mit der ,} 
hül lung" des kleinen Geheimnis 
des Machmud Eiwasow auch' 
Rätsel seiner Langlebigkeit bis 
einem gewissen Grad geklärt 
Die Wissenschaft hat diese 
kenntnis jedenfalls aufgegr»1 

Die Gerontologie beschäftigt j 
heute eifrig mit den Möglichkeii 
die im Lecithin alsVerjüngunß 8 1 5 

tel liegen. 


